Lehre und Wehre. 


Jahrgang 74. Oktober 1928. Ar. 10. 


Distinguendum est. 
(Rede zur Eröffnung des Studienjahres 1928-29 von F. Pieper.) 


Studenten der Concordia! 

An lutheriſchen Lehrern und auch an uns wurde und wird getadelt, 
daß wir beim Lehren der Theologie zu viele Unterſcheidungen oder 
Diſtinktionen anwenden. Was iſt von dieſem Tadel zu halten? Es 
muß zugegeben werden, daß das Diſtinguieren auch übertrieben werden 
kann. Es gibt unnötige Diſtinktionen, Diſtinktionen, die eher der Ver⸗ 
wirrung als der Erkenntnis der göttlichen Wahrheit dienen, die in der 
Heiligen Schrift ſo einfältig geoffenbart vorliegt. Andererſeits ſteht 
aus der Erfahrung feſt, daß es zumeiſt die Feinde der göttlichen Wahr⸗ 
heit ſind, die eine große Abneigung gegen Diſtinktionen offenbaren. Sie 
wollen ihre irrigen Gedanken unter allgemeinen Redensarten verbergen. 
Sie ziehen verſchwommene Allgemeinheiten dem nötigen Diſtinguieren 
vor. Man hat das dealing in generalities mit Recht das gefräßige 
Ding genannt, das die Wahrheit verſchlingt. 

Befragen wir in bezug auf das Diſtinguieren die Heilige 
Schrift! Die Schrift ſchärft von Anfang bis zu Ende die Not⸗ 
wendigkeit des Diſtinguierens ein. Die Schrift mahnt, das Di⸗ 
ſtinguieren ja nicht zu unterlaſſen, ſondern ſorgfältig und fleißig zu 
üben. Die Schrift mahnt in den Worten des Apoſtels Johannes: 

„Ihr Lieben, glaubet nicht einem jeglichen Geiſt, ſondern prüfet die 
Geeiſter, ob fie von Gott find; denn es find viel falſche Propheten aus⸗ 
gegangen in die Welt.“ Die Schrift mahnt in den Worten Chriſti: 
„„Sehet euch vor vor den falſchen Propheten!“ und: „Hütet euch vor 
dem Sauerteig der Phariſäer und Sadduzäer!“ Die Schrift mahnt in 
den Worten des Apoſtels Paulus: „Ich ermahne aber euch, liebe 
é Brüder, daß ihr aufſehet auf die, die da Zertrennung und Ärgernis an⸗ 
richten neben der Lehre, die ihr gelernet habt, und weichet von den⸗ 


& Lehre, die wir von den Apoſteln gelernt haben, wie von der Gemeinde 
er gu Serufalem gerühmt wird: „Sie blieben aber beſtändig in der Apoſtel 


ſelbigen!“ Die Norm, nach der wir diſtinguieren ſollen, iſt die 
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Und das iſt allen Chriſten gefagt und zur Pflicht gemacht. 
Kein Chriſt, der ſich durch falſche Propheten hat verführen laſſen, wird 
ſich am Jüngſten Tage vor dem Richter der Welt damit entſchuldigen 
können: Du haſt mich vor den falſchen Propheten nicht genügend ge- 
warnt. Auch die Entſchuldigung wird nicht gelten: HErr, ich habe 
nicht die richtigen Ausleger deines Wortes zur Hand gehabt. Chriſtus 
hat ja uns Chriſten nicht an die Ausleger ſeines Wortes, ſondern an 
ſein Wort ſelbſt gewieſen: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, 
fo ſeid ihr meine rechten Jünger und werdet die Wahrheit erkennen, und 
die Wahrheit wird euch freimachen“, freimachen auch von der falſchen 
Schriftauslegung. Zudem hat Chriſtus die Heilige Schrift jo einge- 
richtet, daß die ganze chriſtliche Lehre in ſolchen Schriftſtellen geoffenbart 
vorliegt, die gar keiner Auslegung bedürfen, zu denen accessus patet 
doctis et indoctis, wie alte Lehrer, auch Luther, Chemnitz u. a., er⸗ 
innern. 

Dennoch bleibt eine große Gefahr der Verführung der Chriſten 
durch die falſchen Propheten. Die große Gefahr liegt erſtlich vor in 
der Art und Weiſe, wie die falſchen Propheten in der Kirche auftreten. 
Die Gefahr wäre geringer, wenn die falſchen Lehrer ſich offen als das, 
was ſie ſind, ankündigen würden, wenn ſie z. B. ſagen würden: Nehmt 
euch in acht, ihr Chriſten, jetzt kommen falſche Propheten! Statt deſſen 
kommen ſie, wie Chriſtus uns belehrt, in Schafskleidern. Sie gebärden 
ſich äußerlich wie rechte Lehrer. Sie führen auch die Heilige Schrift im 
Munde. Die Sache wird gefährlich, wie Luther oft erinnert, wenn der 
Teufel auch in die Schrift kriecht, um durch Verdrehung der Schrift 
und falſche Anführung derſelben die Chriſten von der Schrift abzu- 
führen. Dieſe Weiſe befolgte der Teufel bei der Verſuchung Chriſti. 
Luther: „Der Teufel iſt gern ſchön, wenn er lügen und trügen will, wie 
St. Paulus ſagt 2 Kor. 11, daß er ſich als ein Engel des Lichts ſtellt.“ 2) 
Die große Gefahr liegt zum andern darin vor, daß die Chriſten nicht ſo 
fleißig, wie es geſchehen ſollte, die Mahnung der Schrift befolgen: 
„Laſſet das Wort Chriſti unter euch reichlich wohnen in aller Weisheit. 
Lehret und vermahnet euch ſelbſt mit Pſalmen und Lobgeſängen und 
geiſtlichen lieblichen Liedern und ſinget dem HErrn in eurem Herzen.“ 
Durch dieſen Unfleiß im Gebrauch der Schrift vermindern die 
Chriſten ihre Fähigkeit, die falſchen Propheten von den rechten zu unter⸗ 
ſcheiden. 

Aber o der großen Liebe und Treue unſers Heilandes! Damit 
die Chriſten der Gefahr, verführt zu werden, nicht erliegen, hat 
Chriſtus aus großer Gnade und Barmherzigkeit und in liebender Sorge 
um die Seligkeit der Chriſten noch etwas Beſonderes getan. Er 
hat ein Amt geſtiftet, das bis an den Jüngſten Tag in der Kirche bleiben 
ſoll. In dieſes Amt ſollen Männer berufen werden, die im Lehren der 
chriſtlichen Lehre und im Diſtinguieren zwiſchen rechter und falſcher 


2) St. L. XI, 545. 
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Lehre beſonders geſchult und geübt ſind und die mit dieſer 
vom Heiligen Geiſt gewirkten Tüchtigkeit (ixavorns) immerfort von Amts 
wegen auf Wache ſtehen, daß die Chriſten im rechten einigen 
Glauben bleiben und nicht in Irrtum verführt werden. Dies iſt das 
von Chriſto geſtiftete öffentliche Predigtamt, im Unterſchied 
von dem Predigtamt, das allen Chriſten als geiſtlichen Prieſtern be⸗ 
fohlen iſt. 

Die Schrift gibt uns genauen Aufſchluß über das öffentliche 
Predigtamt. Die heiligen Apoſtel und ihre Gehilfen gingen auf gött⸗ 
lichen Befehl in die Welt hinaus, der Welt das Evangelium zu ver— 
kündigen, gerade wie zu unſerer Zeit unſere Sendboten auf Gottes Be— 
fehl, durch die Kirche ausgeführt, hinausgehen in die Welt, ſonderlich 
auch in die Heidenwelt. Aber wo immer zur Zeit der Apoſtel durch 
den Miſſionsdienſt chriſtliche Gemeinden entſtanden waren, da ſorgten 
die Apoſtel und auf ihren Befehls) auch ihre Gehilfen dafür, daß die 
entſtandenen Gemeinden, Gemeinde für Gemeinde (xar' ZxxAmolar), 
Stadt für Stadt (xara add) mit „Alteſten“ oder „Biſchöfen“, das iſt, 
mit Paſtoren, beſtellt wurden, mit Perſonen, geſchult in Lehre und 
Wehre, „lehrhaftig“ und „wehrhaftig“ — Fachleute in der Tätigkeit, 
die Gemeinde Gottes mit Gottes Wort zu verforgen,4) Fachleute 
auch in der Tätigkeit, allen falſchen Lehrern den Mund zu ſtopfen 
(éxotouiley).°) So rücken auch unſere für das öffentliche Predigtamt 
ausgebildeten Mifjionare, ſobald durch ihren Dienſt Gemeinden ent- 
ſtanden ſind, in die Stellung von Ortspaſtoren ein, wie auch Luther 
erinnert.d) Das ijt das öffentliche Predigtamt in der chriſtlichen Ge- 
meinde. 

Studenten der Concordia! Das iſt das Amt, auf das Sie ſich in 
unſerer Concordia vorbereiten. Sie bereiten ſich hier nicht vor auf das 
Amt eines Gemeindegliedes, auch nicht auf das Amt, das wir gewöhnlich 
das „Vorſteheramt“ nennen, deſſen Errichtung wie die Errichtung an⸗ 
derer Hilfsämter für den Lauf des Wortes der chriſtlichen Freiheit und 
Weisheit anheimgeſtellt iſt. Nein! Sie bereiten ſich hier vor auf das 


von Chriſto für alle Zeiten der Kirche geſtiftete öffentliche Predigtamt, 


auf das Amt, an deſſen Funktionen der Apoſtel Paulus die Paſtoren 
von Epheſus mit den Worten erinnert (Apoſt. 20, 28): „So habt nun 
acht auf euch ſelbſt und auf die ganze Herde, unter welche euch der 
Heilige Geiſt geſetzt hat zu Biſchöfen, zu weiden die Gemeinde Gottes.“ 

Hieraus ergibt ſich nun ganz von ſelbſt eine Mahnung an Sie, die 
Studenten der Concordia. Es iſt die Mahnung, daß Sie auf ihr Stu⸗ 
dium nicht bloß etwas Fleiß verwenden, ſondern großen, ſehr großen 
Fleiß. Zur Ausrichtung des öffentlichen Predigtamtes genügt nicht das 
Halbdunkel und die Halbhelle einer Morgen⸗ oder Abenddämmerung, 


ſondern zur Ausrichtung dieſes Amtes gehört, daß es bei Ihnen ganz 


3) Tit. 1, 5. 5) Tit. 1, 10. 11. 
4) 1 Tim. 3, 1. 5; Tit. 1, 9. 6) St. L. III, 723. 
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hell wird. Ohne Bild ausgedrückt: Sie müſſen durch Gottes Gnade 
die ganze chriſtliche Lehre in allen ihren Teilen aus der Schrift in ſich 
aufnehmen. Von dieſem Licht aus, das Sie erleuchtet und Ihr Auge 
ſcharfſichtig macht, ſind Sie dann auch befähigt, die falſchen Propheten 
mit Sicherheit zu erkennen, auch unter einem mehrfachen Schafskleid. 
In dieſer Weiſe find Sie befähigt, mit Ihrer fachmänniſchen — lehren- 
den und diſtinguierenden — Tüchtigkeit der Gemeinde Gottes zur Selig- 
keit zu dienen, alſo den Dienſt zu leiſten, den Chriſtus mit der Stiftung 
des öffentlichen Predigtamts beabſichtigt hat. 

Deshalb nennt St. Paulus 1 Tim. 3 das öffentliche Predigtamt das 
xakov Zoyov, das köſtliche Werk, das gute Werk xar’ 2£oynv, und unſer 
Gebet an dem heutigen Tage, am Anfang eines neuen Studienjahres, 
geht dahin: Komm, Heiliger Geiſt, komm, du Geber aller Gaben, komm 
und kehre von neuem bei uns ein in unſerer Concordia! Erfülle mit 
deiner göttlichen Kraft und Wirkung Herz, Mut und Sinn aller Lehren⸗ 
den und aller Lernenden, damit das öffentliche Predigtamt bei uns recht 
beſtellt bleibe zur Ehre des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes und zu vieler Seelen Seligkeit! Amen. 


Wie kann innerhalb eines lutheriſchen Kirchenkörpers 
dem Abfall von der lutheriſchen Lehre gewehrt werden? 


Mit dieſer wichtigen Frage beſchäftigt ſich ein Artikel, der ſich im 
Lutheran Church Herald, dem Organ der großen norwegiſchen Kirchen- 
vereinigung, findet. Der Artikel behandelt ein Thema, das die ganze 
lutheriſch ſich nennende Kirche intereſſiert, wenigſtens intereſſieren ſollte. 
Dem Schreiber im Church Herald iſt es offenbar ein Ernſt um die Be⸗ 
wahrung der lutheriſchen Lehre. Die Überfchrift des Artikels lautet: 
„Ein Vorſchlag“ (“A Suggestion“). Der Vorſchlag tritt aber in ſehr 
beſtimmter Form auf. Er geht dahin, daß in Synodalverſammlungen 
nur ſolchen Delegaten das Stimmrecht gewährt werde, die ſich ohne 
Rückhalt zu der Lehrſtellung bekennen, die innerhalb dieſes norwegiſchen 
Kirchenkörpers gegenwärtig Geltung hat. Auf dieſe Weiſe ſoll der 
Modernismus „für immer“ aus der Synode ferngehalten werden. 

Die nächſte Veranlaſſung, mit dieſem Vorſchlag hervorzutreten, 
waren ein Presbyterianer der alten Schule und ein Methodiſt, die dem 
lutheriſchen Paſtor einen Beſuch abſtatteten. Der Presbyterianer war 
auf einer Kollektenreiſe. Er wollte Geld kollektieren für eine Bryan⸗ 
Univerſität in Tenneſſee, in der reformierte Studenten „ohne Evolution 
und ähnliche Lügen“ ausgebildet werden könnten. Presbyterianer „der 
alten Schule“ ſeien darüber hoch betrübt, „daß ihre Lehranſtalten von 
Moderniſten in Beſchlag genommen ſeien, weil man nicht früh genug 
aufgewacht ſei“. Der andere Beſucher, der Methodiſt, hatte nicht über 
Modernismus zu klagen. Er war mit dem status quo ſeiner Kirchen⸗ 
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gemeinſchaft ganz zufrieden, was darin ſeinen Grund hatte, daß er 
ſelber ein ziemlich ausgewachſener Moderniſt war. Sein Glaube an 
die Heilige Schrift machte halt vor der Jonasgeſchichte und ähnlichen 
Partien der Schrift. Das Fundament ſeines Glaubens war die Akkom⸗ 
modationstheorie. Er meinte, Chriſtus habe ſich den Irrtümern feiner 
Zeit anbequemt. Zur Beſchreibung der Sachlage unter den reformierten 
Sekten heißt es im Church Herald weiter: „Langſam, ſtillſchweigend, 
heimlich hat ſich das Gift des Modernismus mit ſeiner Leugnung der 
Schrift und mit folgerechter Abtuung (destruction) des Heilandes in 
den Menſchenherzen in die reformierten Gemeinſchaften Amerikas ein⸗ 
geſchlichen, bis die meiſten Seminare und Colleges dieſer Gemeinſchaften 
heutzutage ſich in den Händen von Moderniſten befinden und nun 
Lehrer, Prediger und Führer ausſenden, die viele den chriſtlichen Glau⸗ 
ben umſtoßende Dinge lehren. Dieſe Tatſachen ſind reichlich bekannt. 
Faſt alle methodiſtiſchen und baptiſtiſchen Lehranſtalten ſtehen jetzt 
unter rationaliſtiſcher Kontrolle. Unter den Presbyterianern tt ſeitens 
der evangeliſchen Partei ein ſcharfer Kampf im Gange, um wenigſtens 
ein Seminar, Princeton, für die alte Glaubensrichtung zu retten. Wie 
viele der Väter in dieſen Kirchenkörpern, die Millionen für Erziehungs⸗ 
zwecke hergaben, würden, wenn ſie könnten, ſich im Grabe umdrehen, um 
Proteſt einzulegen gegen das, was jetzt vor ſich geht.“ 

Sehr richtig fügt der Schreiber im Church Herald hinzu, daß 
die lutheriſche Kirche und inſonderheit auch ſeine Synode hierin 
eine Warnung ſehen ſollten. „Wir Lutheraner ſind aus demſelben 
Stoff (clay) gemacht wie die reformierten Gemeinſchaften. Auch wir 
find menſchlich und fündig. Wir ſind denſelben rationaliſtiſchen Ein⸗ 
flüſſen, die von den Univerſitäten des Landes ausgehen, ausgeſetzt wie 
andere Gemeinſchaften. Unſer lutheriſcher Lehrtypus [„Lehrtypus“ 2] 
ſchützt uns nicht dagegen. Zum Beweis verweiſen wir auf das, was 
der lutheriſchen Kirche in Europa paſſiert iſt. Es gibt keinen Grund, 
weshalb das, was in den reformierten Gemeinſchaften geſchehen iſt, nicht 
auch in der lutheriſchen Kirche Amerikas geſchehen ſollte. Es gibt 
keinen Grund, weshalb das Lutherſeminar, das St. Olaf-College, das 
Luther⸗College, Concordia [Moorhead] und die andern ſeinerzeit nicht 
auch Abiturienten ausſenden ſollten, denen die Evolutionstheorien und 
andere antichriſtliche Theorien beigebracht worden ſind. Dies wird 
ſicherlich geſchehen, wenn wir den Dingen ihren Lauf laſſen und nichts 
in der Richtung getan wird, die in dieſem Artikel angedeutet iſt. Lang⸗ 
ſam, ſtillſchweigend, heimlich, unbeachtet, bis es zu ſpät iſt, werden 
Männer mit moderniſtiſchen Tendenzen in unſerer Mitte ſich mehren. 


Mit der Zeit werden ſie eine Gruppe bilden, die zu groß iſt, um noch in 


Kirchenzucht genommen zu werden, wenn ſie auch noch überſtimmt (out- 


voted) werden können. Im weiteren Verlauf der Zeit werden ſie auch . 


zahlenmäßig die Paſtoren und die Laiendelegaten übertreffen, die an 


den Lehren festhalten, die heute noch von der Majorität unſerer Gemein⸗ 
ſchaft feſtgehalten werden.“ N 
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Nun folgt der Vorſchlag, deſſen Inhalt wir ſchon oben kurz ange- 
geben haben. Die Synodaldelegaten ſollen von einem paſſenden ſyno⸗ 
dalen Komitee in bezug auf ihre Lehrſtellung geprüft und das Stimm- 
recht ſoll auf die Delegaten beſchränkt werden, die ſich ohne Rückhalt zu 
den Bekenntniſſen bekennen, die zurzeit normative Geltung haben. Wir 
ſetzen den genauen Wortlaut des Vorſchlags hierher: „Our suggestion 
is this: At the general church- meeting a resolution should be passed 
that henceforth at all subsequent church-meetings every delegate, 
before he is declared eligible to vote in convention, shall, in the 
presence of a suitable committee, state that without mental reservation 
he adheres to the Gospel of Christ as set forth in the confessions 
which now are our standard.” über den erwarteten Erfolg dieſer Maß⸗ 
regel heißt es weiter: “What will be the effect of this if it is done? 
It will prevent any man who has departed from the faith from voting. 
It will forever keep questions of doctrine, on which we are now all 
satisfied, out of our synodical meetings, inasmuch as the right of any 
man who rises to speak in favor of any modernistie or other change to 
sit in that convention will be immediately challenged. Thus our 
schools and institutions will be kept safe for Christ and the ministry, 
as a whole, kept safe for an evangelically minded convention, will 
control the heads and teachers of those institutions which produce our 
ministry.” Zum Schluß wird noch die Hoffnung ausgeſprochen: „Mag 
ſein, daß in dieſer Weiſe unſere lutheriſche Kirche gerettet werden kann, 
um die Retterin der evangeliſchen Chriſtenheit in Amerika zu werden.“ 


Der Vorſchlag iſt, wie bereits bemerkt wurde, gut gemeint, aber 
innerhalb einer Kirchengemeinſchaft, die ſich mit Recht lutheriſch nennt, 
nicht durchführbar. Man bedenke, welch gewaltige Machtvollkommenheit 
dem „paſſenden Komitee“ übertragen wird, das darüber entſcheiden ſoll, 
ob Delegaten zum Stimmrecht zuzulaſſen oder davon auszufſchließen 
ſeien. Mindeſtens müßte eine Appellation an die ganze Synodalver⸗ 
ſammlung möglich ſein. Aber damit wäre dann der Zweck der vorge— 
ſchlagenen Einrichtung, Fragen der Lehre für immer aus den Synodal⸗ 
verſammlungen fernzuhalten, aufgegeben. Wird dieſe Appellation aber 
nicht geſtattet, ſo würde das „paſſende Komitee“ einem omnipotenten 
ſtaatskirchlichen Konſiſtorium und ähnlichen kirchenregimentlichen Miß⸗ 
bildungen und in letzter Analyſe auch dem Papſttum nicht unähn⸗ 
lich ſehen. 

Noch eine andere Schwierigkeit iſt bei dem „Vorſchlag“ außer acht 
gelaſſen. Der norwegiſchen Kirchengemeinſchaft, welcher der Vorſchlag 
dienen ſoll, iſt ein Unglück paſſiert. Die Vereinigungsbaſis, auf der 
die früher getrennten Teile (die Vereinigte Norwegiſch-lutheriſche Kirche, 
die Haugeſynode, die Majorität der „Alten Norwegiſchen Synode“) 
jetzt ſtehen, iſt das „Opgjör“. Das „Opgjör“ aber iſt, was die Lehre 
betrifft, nicht einheitlich, ſondern zwieſpältig. Es ſtellt Lehren als 
gleichberechtigt nebeneinander, die ſich wie Ja und Nein zueinander ver⸗ 
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halten. In der Lehre von des Menſchen Bekehrung z. B. wird einerſeits 
die Lehre verworfen, daß der Glaube an Chriſtum, alſo die Be⸗ 
kehrung des Menſchen, ganz oder teilweiſe auf des Menſchen „eigener 
Entſcheidung“ beruhe. Dieſer Teil des Vereinigungsdokuments iſt aus 
der Lehrſtellung der „Alten Norwegiſchen Synode“ herübergenommen. 
In demſelben Vereinigungsdokument wird aber auch ſehr nachdrücklich 
eingeſchärft, daß „des Menſchen Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber der 
Annahme oder Verwerfung der Gnade“ nicht geſchwächt werden dürfe. 
„Verantwortlichkeitsgefühl“ gegenüber der Annahme der Gnade 
drückt den Gedanken aus, daß die Annahme der Gnade, das iſt, der 
Glaube an Chriſtum, in des Menſchen Macht oder Wahl ſtehe. Dieſer 
Teil des „Opgjör“ ſtammt aus dem norwegiſchen Lager, das vornehmlich 
unter der theologiſchen Führung D. F. A. Schmidts ſtand. D. Schmidt 
forderte nämlich, dem Menſchen müſſe in feiner Bekehrung “an option, 
or choice, between different courses of conduct, as a necessary basis of 
free accountability”, zugeſchrieben werden.!) Daher läßt ſich nicht 
leugnen, daß die jetzt vereinigten norwegiſchen Synoden in ihrer Ver⸗ 
einigungsplattform einerſeits lehren, daß die Bekehrung nicht in der 
Selbſtentſcheidung und Wahl des Menſchen beruhe, andererſeits auch das 
Gegenteil behaupten, nämlich daß des Menſchen Bekehrung in der 
Selbſtentſcheidung und in der eigenen Wahl ſtehe. Das iſt Ja und Nein 
in derſelben Sache und in derſelben Hinſicht. Und mit dieſer Stellung 
„zufrieden“ zu fein (“on which we are now all satisfied“), ijt keinem 
Menſchen möglich, auch nicht den Gliedern der gegenwärtigen großen 
norwegiſchen Vereinigung. Fragen wir, welche Stellung ſchriftgemäß 
iſt, ſo iſt die Antwort nicht ſchwer. Die Schrift lehrt, daß des Menſchen 
Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber der Verwerfung der Gnade 
voll und ganz feſtgehalten werden muß. Denn die Schrift ſagt: „Ich 
habe deine [Jeruſalems] Kinder verſammeln wollen, wie eine Henne 
verſammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt“? 
und: „Ihr Halsſtarrigen und Unbeſchnittenen an Herzen und Ohren, 
ihr widerſtrebet allezeit dem Heiligen Geiſt, wie eure Väter, alſo auch 
ihr.“ 3) Aber es iſt nicht ſchriftgemäß, zu lehren, daß gegenüber der 
Annahme der Gnade das „Verantwortlichkeitsgefühl“ des Menſchen 
feſtgehalten werden müſſe. Der Ausdruck „Verantwortlichkeitsgefühl 
gegenüber der Annahme der Gnade“ drückt, wie ſchon bemerkt wurde, 
den Gedanken aus, daß die Annahme der Gnade in des Menſchen Macht 
oder Wahl ſtehe. Die Schrift aber lehrt, daß die Annahme der Gnade 
oder der Glaube an Chriſtum allein der Gnaden- und Allmachtswirkung 
Gottes zuzuſchreiben fet: „Euch ijt es gegeben“ (exaglobn, aus Gna⸗ 
den gegeben), „daß ihr ... an ihn [Chriftum] glaubet“ ) und: „Wir 
glauben nach der Wirkung ſeiner mächtigen Stärke, welche er gewirket 


hat in Chriſto, da er ihn von den Toten auferwecket hat.“?) Kurz, das 


1) Distinctive Doctrines, etc., S. 229. Ebenſo S. 230. 
2) Matth. 23, 37. 3) Apoſt. 7, 51. 4) Phil. 1, 29. 5) Eph. 1, 19. 21. 
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„Opgjör“ — nach der Schrift und nach dem lutheriſchen Bekenntnis 
gemeſſen — hat Modernismus in ſich aufgenommen. Modernismus in 
der Kirche ijt alles, was von der Schrift abweicht. Es hat der lutheri— 
ſchen Kirche einen dreißigjährigen Kampf gekoſtet, die durch den ſpäteren 
Melanchthon eingedrungene menſchliche Selbſtentſcheidung für die An- 
nahme der Gnade auszufegen. Die Verpflichtung auf den status quo 
innerhalb der norwegiſchen Synode, den „der Vorſchlag“ beabſichtigt, 
wäre ein Verſuch, den Modernismus in Permanenz zu erklären. Um 
vom Modernismus loszukommen, muß der Kampf gegen die Schmidtſche 
option- und choice-Theologie wieder aufgenommen werden, wozu Gott 
ſeine Gnade verleihen wolle. 

„Fragen der Lehre“ von unſern Synodalverſammlungen durch 
einen Synodalbeſchluß „für immer“ ausſchließen, das hieße ein kirch⸗ 
liches Friedensbild entwerfen, wovon die Heilige Schrift nichts 
weiß. Die Schrift ſtellt den Chriſten bis an den Jüngſten Tag nicht 
Frieden, ſondern Kampf in Ausſicht, und zwar Kampf auch gegen ſolche, 
die in der eigenen Mitte auftreten und verkehrte Lehren reden. 
Der Apoſtel Paulus ſchildert zu Milet in der Anſprache an die Paſtoren 
von Epheſus die Sachlage in der chriſtlichen Kirche ſo: „Auch aus euch 
ſelbſt werden aufſtehen Männer, die da verkehrte Lehren reden, die 
Jünger an ſich zu ziehen.“ ) Das iſt zu allen Zeiten der Kirche in Er- 
füllung gegangen, wie wir aus der Kirchengeſchichte wiſſen. Das ging 
ſchon reichlich in Erfüllung in der apoſtoliſchen Kirche. In der Gemeinde 
zu Epheſus tauchten Anderslehrende auf. Deshalb ſoll Timotheus 
etlichen zu Epheſus gebieten, „daß ſie nicht anders lehreten“, 
un Ersoodıdaoxalsiv.‘) Das ging auch ſehr bald in Erfüllung zur Beit 
der Reformation. Luther muß ſchon drei Jahre nach Worms, im Jahre 
1524, klagen: „Walt's Gott und unſer HErr IEſus Chriſtus. Da 
geht ein neu Wetter her! Ich hatte mich ſchier zur Ruhe geſtellt und 
meinte, es wäre ausgeſtritten, jo hebt ſich's allererſt [an], und geht mir, 
wie der weiſe Mann ſpricht [Sir. 18,6]: ‚Wenn der Menſch aufhört, 
muß er anheben.“ D. Andreas Carlſtadt iſt von uns abgefallen, dazu 
unſer ärgſter Feind worden.“ 8) Noch zu Luthers Lebzeiten wurden 
Wittenberger Profeſſoren in der Lehre unguverlaffig..) Nach Luthers 
Tode wurde Wittenberg geradezu die Heimat von Lehrern, die die von 
Luther wieder auf den Leuchter geſtellte chriſtliche Lehre verrieten und 
bekämpften, ſogar die Lehre von der Rechtfertigung antaſteten, ſpeziell 
auch die Bekehrung und Seligkeit aus Gottes Gnadenhand nahmen und 
auf des Menſchen Verhalten ſtellten. Durch die Konkordienformel 
ſchenkte Gottes Gnade der lutheriſchen Kirche wieder die Eintracht in 
der Lehre der Kirche der Reformation. Aber ſehr bald zogen ſich auch 
ſolche, die die Konkordienformel gefördert, ja unterſchrieben hatten, aus 
dieſem oder jenem Grunde grollend von der Eintracht in der chriſtlichen 


6) Apoſt. 20, 30. 8) St. L. XX, 132. 
7) 1 Tim. 1, 3. 9) St. L. XVII, 1179 f. Walch XVII, 1477. 
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Lehre zurück. So hat die lutheriſche Kirche wahrlich ſehr bald am 
eigenen Leibe die Wahrheit der Prognoſe des Apoſtels Paulus erfahren: 
„Auch aus euch ſelbſt werden aufſtehen Männer, die da verkehrte Lehren 
reden, die Jünger an ſich zu ziehen.“ Und ſo iſt es ohne Unterbrechung 
fortgegangen bis auf unſere Zeit, auch in der amerikaniſch-lutheriſchen 
Kirche. Auch die lutheriſchen Kirchenkörper, die hierzulande Gottes 
Gnade auf das lutheriſche Bekenntnis geeinigt hat, haben immerfort 
kleinere oder größere Sezeſſionen erfahren. Sie haben Luther nachzu⸗ 
ſprechen gelernt: „Da geht ein neu Wetter her. Ich hatte mich ſchier 
zur Ruhe geſtellt und meinte, es wäre ausgeſtritten, fo hebt ſich's aller- 
erſt [an].“ Gilt ſchon infolge der radikalen Bosheit der menſchlichen 
Natur auf ſtaatlichem Gebiet der Erfahrungsſatz: Si vis pacem, 
para bellum, jo wiſſen wir aus Gottes Wort gewiß, daß auf fird- 
lichem Gebiet erſt recht nicht an Abrüſtung zu denken iſt, ſondern viel⸗ 
mehr an vermehrte Rüſtung und unabläſſige übung im 
Gebrauch der Rüſtung. In der chriſtlichen Kirche gibt es keine Gewehr⸗ 
bei⸗Fuß⸗ Stellung, ſondern die Mahnung der Schrift: „Ziehet an den 
Harniſch Gottes, daß ihr beſtehen könnet gegen die liſtigen Anläufe des 
Teufels!“ 10) Dieſe Mahnung gilt erſtlich jedem von uns, das tft, jedem 
einzelnen Chriſten für ſeine Perſon, ſodann auch jeder chriſt⸗ 
lichen Ortsgemeinde und weiterhin jeder größeren kirchlichen Verbindung. 

Und was gehört zum Anziehen und zum Gebrauch des Harniſches 
Gottes? Luther ſetzt — aus Veranlaſſung des Abfalls Carlſtadts — 
an erſte Stelle das Verzagen an eigener Kraft und Weisheit und an 
eigenen Anſchlägen angeſichts der Tatſache, daß es „gar nicht in 
unſerer Macht ſteht, weder den Glauben noch Gottes Wort zu er⸗ 
halten, ſondern es muß allein göttliche Gewalt da ſein, die es beſchirme“. 
„Vermeſſen wir uns, daß wir es haben, und ſorgen nicht, wie wir's 
behalten, fo iſt's bald verloren.“ 11) Weiterhin lehrt uns die Schrift 
reichlich, was die Sorge, daß „wir's behalten“, in ſich begreift. Vor 
allen Dingen gilt es, unabläſſig Chriſti Lehre zu treiben. „So ihr 
bleiben werdet an meiner Rede“, unterrichtet uns unſer Heiland, 
„ſo ſeid ihr meine rechten Jünger und werdet die Wahrheit erkennen, 
und die Wahrheit wird euch freimachen “,?) freimachen von eigenen 
irrigen Gedanken und den irrigen Gedanken anderer Menſchen. 
Demgemäß ſagt auch Luther: „Wo des Glaubens Lehre hintangeſetzt 
und die Werke hervorgezogen werden, da kann nichts Gutes, weder Rat 
noch Hilfe, ſein.“ 3) Was uns in der Heiligen Schrift jo gewaltig vor 
Augen geſtellt wird, iſt die Sorge der heiligen Apoſtel um die Erhaltung 
der Lehre Chriſti, die ſie ſelbſt verkündigten. Zu dieſem Zweck 
richteten ſie theologiſche Schulen ein. Paulus erteilt Timotheus den 
Auftrag: „Was du von mir gehört haſt durch viel Zeugen, das befiehl“ 
(xapé0ov, lege vor) „treuen Menſchen, die tüchtig find“ (Zoovra, ſein 


10) Eph. 6, 11. 12) Joh. 8, 31. 32. 
11) St. L. XX, 134. 13) A. a. O., 135. 
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werden), „auch andere zu lehren.“ 1) Wie genau der Apoſtel ſelbſt es 
mit der Schulung in der reinen Lehre nahm, ſehen wir aus den 
Worten, in denen er Timotheus an den Lehrkurſus erinnert, den er 
(Timotheus) bei dem Apoſtel durchgemacht hatte: „Halt an dem Vor- 
bilde der heilſamen“ (öyıaworıwv, gefunden, die reine Lehre ausdrücken⸗ 
den) „Worten, die du von mir gehöret haſt.“ 18) Neuere Exegeten be— 
mühen ſich um den Nachweis, daß Luthers überſetzung „Vorbild“ 
ungenau fei; örorinwos heiße nur „Bild“, nicht „Vorbild“. Aber 
ein „Bild“, nach dem man ſich richten ſoll beim Lehren der reinen Lehre, 
iſt nichts anderes als ein „Vorbild“. Wie ſehr dem Apoſtel die Erhaltung 
der reinen Lehre und die Verhütung der Abweichung davon am Herzen 
lag, geht auch aus der Inſtruktion hervor, die er Titus zuſandte, als 
dieſer die auf Kreta entſtandenen Ortsgemeinden mit recht ausge⸗ 
rüſteten „Alteſten“ oder „Biſchöfen“ (Paſtoren) beſetzen ſollte. Solche 
Leute ſollen tüchtig fein, „zu ermahnen durch die heilſame“ (öyıawvodon 
reine) „Lehre und zu ſtrafen die Widerſprecher “. 160 Des Apoſtels 
Sorge um die Erhaltung der unverfälſchten apoſtoliſchen Lehre liegt 
ſchließlich noch ganz beſonders darin zutage, daß er die Gemeinde 
zu Rom auffordert, ſolche Lehrer, die von der apoſtoliſchen Lehre ab⸗ 
weichen, als Trennungmacher und als ein öffentliches Ärgernis in der 
Kirche anzuſehen und ſie zu iſolieren: „Ich ermahne aber euch, liebe 
Brüder, daß ihr aufſehet auf die, die da Zertrennung und Ärgernis an⸗ 
richten neben der Lehre, die ihr gelernet habt, und weichet von den⸗ 
ſelbigen!“ 17) 

So unterrichtet uns die Heilige Schrift reichlich darüber, wie dem 
Abfall von der ſchriftgemäßen lutheriſchen Lehre gewehrt werden kann. 
Wir brauchen uns nicht mit allerlei menſchlichen Gedanken abzuplagen. 
Wir müſſen für theologiſche Schulen ſorgen nach der Art der theologiſchen 
Schulen zur Zeit der Apoſtel. Die Lehrer an dieſen Schulen müſſen 
durch Gottes Gnade die chriſtliche Lehre nicht nur wohl innehaben und 
lehren, ſondern durch Wirkung des Heiligen Geiſtes auch jede Ab⸗ 
weichung von der apoſtoliſchen Lehre recht beurteilen, nämlich als 
Trennungmachung und als ein Argernis im Hauſe Gottes, das iſt, in 
der chriſtlichen Kirche. Solche theologiſchen Schulen werden durch Gottes 
Gnade ſolche Verwalter des öffentlichen Predigtamtes heranbilden, die 
der apoſtoliſchen Vorſchrift entſprechen, nämlich die tüchtig ſind, zu er⸗ 
mahnen durch die heilſame Lehre und zu ſtrafen die Widerſprecher. 
Oder wie Luther dies auf Grund der Schrift ausdrückt: „Ein Prediger 
muß nicht allein weiden, alſo daß er die Schafe unterweiſe, wie ſie 
rechte Chriſten ſollen ſein, ſondern auch daneben den Wölfen wehren, 


daß ſie die Schafe nicht angreifen und mit falſcher Lehre verführen und 


Irrtum einführen, wie denn der Teufel nicht ruht.“ Dieſer gottgewollte 
Habitus in „Lehre“ und „Wehre“ kann in uns Lehrern und Predigern 
nur erhalten werden, wenn wir fleißig fortſtudieren, woran der 


14) 2 Tim. 2, 2. 15) 2 Tim. 1, 13. 16) Tit. 1, 9. 17) Röm. 16, 17. 
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Apoſtel Paulus den Timotheus erinnert: „Hab' acht auf dich ſelbſt und 
auf die Lehre (rH didaoxadia); beharre in dieſen Stücken! Denn wo 
du ſolches tuſt, wirſt du dich ſelbſt ſelig machen und die dich hören.“ 18) 
Und wenn wir Prediger ſo unſer Amt verwalten, ſo werden wir durch 
Gottes Gnade auch Gemeinden heranziehen, die zwiſchen rechten und 
falſchen Propheten unterſcheiden können und auch willig ſind, von fal⸗ 
ſchen Propheten zu weichen. 

Doch noch eins ſollte bei dem Thema, das wir behandeln, nicht un⸗ 
erwähnt bleiben. Die Apologie der Augsburgiſchen Konfeſſion bemerkt 
nebenbei: )) „Multae in ecclesia haereses ortae sunt tantum odio 
doctorum.“ Im deutſchen Text: „Es find viel Ketzereien daher er- 
wachſen, daß die Prediger aufeinander ſind verbittert worden.“ Das 
iſt eine traurige Tatſache, die durch die Kirchengeſchichte nur zu reichlich 
beſtätigt wird. Luther bemerkt in feiner Auslegung von Joh. 15, 9: 
„Gleichwie oft im ehelichen Stande ihrer viel zuſammenkommen, ſo ſich 
untereinander erſtlich vor großer Liebe und Brunſt freſſen wollen und 
danach todfeind werden, alſo gehet es auch unter chriſtlichen Brüdern, 
daß etwa aus geringer Urſache die Liebe zertrennt wird und die, ſo am 
härteſten ſollten zuſammenſetzen und -halten, voneinander reißen, daß 
die ärgſten, bitterſten Feinde draus werden. Wie es in der Chriſtenheit 
nach der Apoſtel Zeit ergangen iſt, da der Teufel ſeine Rottengeiſter und 
Ketzer erweckt hat, daß die Biſchöfe und Prediger widereinander ent⸗ 
brannt ſind und danach auch das Volk in mancherlei Sekten und Spal⸗ 
tung zertrennt haben, dadurch die Chriſtenheit mördlichen Schaden ge- 
litten hat.“ 2) Auch Walther behandelt dieſen Punkt in feiner 
Paſtorale. 21) Er zitiert aus Luther: „Ach, lieber HErr Gott, wie feind 
iſt uns der Teufel! Der macht auch unter den Dienern des Worts 
Uneinigkeit, daß einer den andern haſſet. Er zündet immer ein Feuer 
nach dem andern an. Ach, laßt uns löſchen mit Beten, Verſöhnen und 
durch⸗die⸗Finger⸗Sehen, daß einer dem andern etwas zugute halte! 
Laß gleich ſein, daß wir im Leben und Wandel nicht einig ſind 
und der die, jener eine andere Weiſe hat und wunderlich iſt: das muß 
man laſſen gehen und geſchehen (doch hat's auch ſeine Maße). Denn 
man wird's doch nicht alles können zu Bolzen drehen und ſchnurgleich 
machen, was die Sitten und das Leben belanget. Wenn man nur in 
der rechten, reinen Lehre einig iſt; da muß auch nicht ein Meitlein 
Unreines und falſch ſein, ſondern muß alles rein und erleſen ſein wie 
von einer Taube. Da gilt keine Geduld noch überſehen noch Liebe; 
denn ein wenig Sauerteig verderbet den ganzen Teig, ſpricht St. Paulus 
1 Kor. 5, 6.“ Walther ſetzt hinzu: „So lieb einem Prediger die Ehre 
Chriſti, die Förderung ſeines Evangeliums und Reiches und die eigene 
Seligkeit iſt, ſo bereit ſollte er ſein, die Laſt ſeiner Amtsgenoſſen zu 
tragen (Gal. 6, 2) und lieber alles über ſich ergehen, als zwiſchen ſich 


18) 1 Tim. 4, 16. 20) St. L. VIII, 545. 
19) M. 128, 120. 21) S. 389 f. 
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und denfelben eine bittere Wurzel aufwachſen zu laſſen, die den Frieden 
ſtört, Hebr. 12, 14. 15.“ Dieſe Mahnung iſt inſonderheit auch für 
Paſtoralkonferenzen wichtig. In der Beſprechung von vorgelegten 
Referaten oder Predigten werden leicht Ausdrücke gebraucht, die perſön⸗ 
lich verletzend und lieblos ſind oder doch ſo klingen. Man bitte dann 
entweder ſogleich um Verzeihung oder doch noch vor Schluß der Kon— 
ferenz, aber jedenfalls möglichſt bald nachher. Es möchte ſonſt bei dem, 
der ſich mit Recht — oder auch mit Unrecht — perſönlich gekränkt 
glaubt, eine Verbitterung ſich feſtſetzen, die ihm zu einer Veranlaſſung 
wird, zwiſchen ſich und ſeinem wirklichen oder auch nur vermeintlichen 
Beleidiger eine Lehrdifferenz zu ſuchen und zu dieſem Zweck ſelbſt 
eine irrige Lehre auf die Bahn zu bringen. So iſt der Arianismus ent⸗ 
ftanden.22) Bei der Gebrechlichkeit, die auch den Chriſten noch anhängt, 
werden Urſache zur Entfremdung der Herzen mit nachfolgender kirch— 
licher Trennung auch ſolche Dinge wie Unterſchiede der Nationalität, 
der Begabung, der Größe der Kirchenkörper und Unterſchiede in andern 
Dingen, über die die Chriſten eigentlich erhaben ſein ſollten. Wer von 
uns ſich gegen dieſe Gefahren immun glaubt, der kennt ſich ſelbſt noch 
nicht recht. Hieraus ergibt ſich, daß es ein Werk der göttlichen Gnade 
allein und nicht der menſchlichen Weisheit und Kraft iſt, wenn es über⸗ 
haupt noch chriſtliche Gemeinden und größere kirchliche Gemeinſchaften 
gibt, die die chriſtliche Lehre rein und ungefälſcht lehren und bekennen. 


BER F. P. 
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Theodoſius Harnacks „Luthers Theologie“. Im Berliner „Reichs⸗ 
boten“ findet ſich die folgende Buchanzeige: „Luthers Theologie. 
Von Theodoſius Harnack. Neue Ausgabe. München 1927. Verlag 
von Chriſtian Kaiſer. Zwei Bände. Preis: geheftet, 21 M.; gebun⸗ 
den, 25 M. Es dürfte in einer Zeit der erneuten intenſiven Beſchäfti⸗ 
gung mit Martin Luther und ſeinem Werke ſelbſtverſtändlich nicht das 
bedeutende Lutherbuch des verfloſſenen Jahrhunderts, das des Dorpater 
und Erlanger Theologieprofeſſors Theodoſius Harnack, fehlen. Und ſo 
hat es denn auf Anregung von Pfarrer Merz der Verlag Chriſtian 
Kaiſer dankenswerterweiſe übernommen, dieſes gediegene Werk — er— 
ſchienen 1862 bis 1885 — in einer Neuausgabe der Hffentlichfeit 
wieder zugänglich zu machen. Selbſtredend ſoll damit nicht Harnack 
gegen die neueſte Lutherforſchung ausgeſpielt werden. Aber dieſes Buch 
darf heute eben nicht fehlen im Chor derer, die um das Verſtändnis des 
Reformators und ſeines Werkes ringen. Es hat unſerer Zeit noch etwas 
zu ſagen; denn mit allem Nachdruck zeigt Harnack, daß man Luthers 
theologiſche Geſamtanſchauung völlig irrig verſteht, wofern man ſich 
nicht darüber klar geworden iſt, daß in ihrem Mittelpunkte — echt pau⸗ 


22) Vgl. Luther XVI, 2186. 
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liniſch — das Kreuz Chriſti ſteht. Verſöhnung, Rechtfertigung, Er- 
löſung, alles iſt nur vom Kreuz aus für Luther zu begreifen geweſen. 
Zum Kreus freilich gehört ihm auch die Auferſtehung Chriſti. An Hand 
von Luthers Schrifttum weiſt Theodoſius Harnack dies nach. Eine Fülle 
von Zitaten marſchiert daher auf. Freilich nicht alle ſind ſtichhaltig. 
Denn Harnack zitiert nach der alten Walchſchen Ausgabe. Aber ein ver- 
gleichendes Regiſter (Walch, Weimarer, Erlanger, Bonner, Braun⸗ 
ſchweiger Ausgabe) läßt dieſen vom heutigen Standpunkte aus betrach⸗ 
teten Mangel verſchwindend gering werden. Daß wir auf Grund der 
Forſchung der letzten Jahrzehnte heute manches anders ſehen als 
Theodoſius Harnack, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Bedeutung dieſes Werkes? 
Daß es ſo energiſch betont, was für den Reformator im Vordergrunde 
ſtand. Dann aber auch dies: daß es mahnt, ſich einmal ernſthaft aus⸗ 
einanderzuſetzen mit der Lehre Luthers. Das Buch ſollte und darf in 
der Bibliothek keines evangeliſchen Pfarrers fehlen. Es iſt wert, nicht 
nur geleſen, ſondern auch durchgearbeitet zu werden.“ — So weit die 
Anzeige im „Reichsboten“. Wir werden auf Theodofius Harnacks 
„Luthers Theologie“ zurückkommen, wenn uns ein Exemplar der neuen 
Ausgabe vorliegt. Hier ſei vorläufig ſo viel bemerkt, daß Theodoſius 
Harnack zu den Männern gehörte, die öffentlich gegen Hofmann auf⸗ 
traten, als dieſer mit ſeiner Leugnung der ſtellvertretenden Genugtuung 
Chriſti und damit auch der chriſtlichen Rechtfertigungslehre klar hervor⸗ 
getreten war. Im Jahre 1857 erſchien die Schrift „Das Bekenntnis 
der lutheriſchen Kirche von der Verſöhnung und die Verſöhnungslehre 
D. Chr. K. v. Hofmanns von D. Gottfried Thomaſius. Mit einem Nach⸗ 
wort von D. Th. Harnack“. Weil die modernen Theologen, die lutheriſch 
ſich nennenden nicht ausgeſchloſſen, faſt allgemein die ſtellvertretende 
Genugtuung Chriſti leugnen, ſo würde es ihnen vielleicht gut tun, wenn 
ſie die von Thomaſius und Harnack im Jahre 1857 gegen Hofmann ver⸗ 
faßte Schrift leſen und beherzigen würden. Sie könnten freilich ein⸗ 
wenden, daß inſonderheit Thomaſius nicht das Recht habe, Hofmann 
oder irgendeinen andern Theologen wegen Abfalls von der lutheriſchen 
Lehre zu ermahnen, da er ſelbſt (Thomaſius) der Erfinder einer neuen, 
in der lutheriſchen Kirche unerhörten Lehre war, nämlich der modernen 
Kenoſis, der Lehre, daß der Sohn Gottes, um Menſch werden zu können, 
einen Teil ſeiner göttlichen Eigenſchaften (Allmacht, Allwiſſenheit, All⸗ 
gegenwart) abgelegt habe. Freilich kann dies mit Recht gegen 
Thomaſius gejagt werden. Thomaſius leidet an der Krankheit feiner 
Zeitgenoſſen, nämlich an der irrigen Vorſtellung, daß es eine „wiſſen⸗ 
ſchaftliche“ Theologie gebe, die die Aufgabe habe, die chriſtliche Lehre 
„mit den Mitteln der Wiſſenſchaft“ der menſchlichen Vernunft plaufibel 
zu machen. Durch dieſe irrige Vorſtellung von der Aufgabe der Theo⸗ 
logie wurde Thomaſius der „Vater der modernen Kenoſe“, oder kam es 
bei ihm zur „Halbierung der Gottheit Chriſti“. Aber man beachte da⸗ 
neben, wie Thomaſius redet, wenn er ſeine „Kenoſe“ vergißt und als 
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Chriſt redet. Thomaſius ſagt in feiner Ermahnung an ſeinen Kol» 
legen Hofmann: „Um ihm, meinem teuern Kollegen, dazu Anlaß zu 
geben [nämlich Korrektur vorzunehmen], habe ich geſchrieben in der 
herzlichen Liebe, die ihre Bewährung darin hat, daß ſie ſich dem Freunde 
gegenüber ganz offen ausſpricht; und ich habe es zugleich getan in 
dem eigenſten perſönlichſten Intereſſe, nicht in dem der 
Wiſſenſchaft, ſondern des Glaubens. Denn mein Glaube an 
die Verſöhnung ruht ganz auf der ftellvertretenden Bedeutung des Todes 
Chriſti. Daß Chriſtus durch ſein Leiden und Sterben der göttlichen 
Heiligkeit und Gerechtigkeit genuggetan, daß ſein vergoſſenes Blut die 
Schuld der Welt und alſo auch die meinige geſühnt, daß er durch die 
Hingabe ſeines Lebens am Kreuz mir die Gnade Gottes erworben hat: 
das ift der Grund, auf den ich meine Rechtfertigung und meine Selig— 
keit gründe — er wird mich, ich weiß es, nicht betrügen. Und für dieſen 
Glauben finde ich in dem Bekenntnis unſerer Kirche den entſprechenden 
Ausdruck. Darum wehre ich mich gegen jede Theorie, die es mir ver- 
kümmern oder verkürzen will. Ich bin aber ebenſo feſt überzeugt, daß 
es der Schrift gemäß iſt; die eigenen Ausſagen des HErrn, ſein un⸗ 
umſtößliches aur, Matth. 20, 28, fein hiernach zu erklärendes Teſta⸗ 
mentwort Matth. 26, 28, die ganze Paſſionsgeſchichte, wie ſie in den 
Evangelien berichtet wird, die ganze Reihe der Stellen in den apoſtoli⸗ 
ſchen Schriften, die teils vorausſetzend, teils lehrend von dem Tode der 
Verſöhnung handeln, die altteſtamentlichen Vorbilder und Weisſagun⸗ 
gen, auf die ſich das Neue zurückbezieht, insbeſondere das dreiundfünf⸗ 
zigſte Kapitel des Jeſaias: das alles, zuſammengenommen, läßt es mir 
nicht zweifelhaft, daß Chriſtus in ſeinem Leiden und Sterben Objekt 
eines göttlichen Strafgerichtes geweſen ſei, welches er ſtellvertretend für 
uns auf ſich genommen hat und durch welches die Sünde der Welt ſo— 
wohl gerichtet als geſühnt worden iſt. Den Beweis aus der Schrift zu 
führen, liegt außerhalb der engen Grenzen, die ich mir hier geſtellt habe; 
er gehört aber zu den nächſten und dringendſten Aufgaben unſerer Theo— 
logie; denn mit der Berufung auf das Bekenntnis der Kirche iſt's allein 
in dieſer großen Sache nicht getan; das letzte Wort bleibt der Schrift, 
über welche hinaus auch die Kirche keine höhere Autorität erkennt.“ — 
Um auf die Anzeige im Berliner „Reichsboten“ zurückzukommen, ſo 
wird darin ermahnt, „ſich einmal ernſthaft auseinanderzuſetzen mit der 
Lehre Luthers“. Das iſt bisher ſeitens moderner Theologen aller 
Schattierungen ganz entſchieden nicht geſchehen. Sie wollen ihre 
Leugnung der unfehlbaren göttlichen Autorität der Heiligen Schrift mit 
Luthers Autorität decken. Auch Luther habe eine „liberale“ Stellung 
zur Schrift eingenommen. Der Beweis vollzieht ſich durch den Hinweis 
auf einige Ausſprüche Luthers. Anderswo (Chriſtl. Dogm. I, 346) haben 
wir geſagt und bewieſen: „Prüfen wir dieſe Ausſprüche, ſo ſtellt ſich 
heraus, daß fie nicht Luthers ‚freie‘ Stellung zur Schrift, ſondern die 
unwiſſenſchaftliche und leichtfertige Art moderner Theologen im Zitieren 
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Luthers beweiſen. Teils handeln die zitierten Ausſprüche überhaupt 
nicht von der Inſpiration der Schrift, teils ſind ſie völlig aus dem Zu⸗ 
ſammenhang geriſſen und wider den Sinn zitiert, in dem ſie von 
Luther gebraucht werden. Sie gehören in die große Klaſſe von Zitaten, 
die ohne Prüfung von einer Generation auf die andere vererbt werden.“ 
Zuletzt hat noch Girgenſohn in ſeinem „Grundriß der Dogmatik“ (vom 
Jahre 1924), S. 61 ff., über Luthers Stellung zur Schrift (im Unter⸗ 
ſchied von Chemnitz, Calov und Quenſtedt, auch mit Polemik gegen die 
„Miſſourier“) Außerungen getan, die völlige Unbekanntſchaft mit der 
hiſtoriſchen Wirklichkeit vorausſetzen. Unleugbar liegt in Deutſchland, 
aber auch in andern Ländern ein Bedürfnis vor, „ſich einmal ernſthaft 
auseinanderzuſetzen mit der Lehre Luthers“. F. P. 

Das Glaubensbekenntnis eines aus der Eazhava⸗Kaſte Getauften. 
Einen Bericht hierüber entnehmen wir dem „Elſäſſiſchen Lutheraner“. 
Der Bericht ſtammt aus der Feder Miſſionar Paul Kauffelds in Indien 
und wurde ſeinem früheren Klaſſengenoſſen in St. Louis, P. W. W. 
Straſen (jetzigem Präſes der Elſäſſiſchen Freikirche), zugeſandt, der ihn 
ſeinerſeits dem „Elſäſſiſchen Lutheraner“ zur Veröffentlichung übergab. 
Der Bericht lautet unter der überſchrift „Gottes Wort eine Gottes⸗ 
kraft“: G. Madhaven war ein Lehrer in unſerer Schule zu Perukadda 
in Trivandrum, Indien. Er gehörte der Eazhavakaſte an und war vor 
etwa fünf Jahren noch ein Heide, der Chriſtum und ſein Heil mit Hohn 
und Spott ſchändete. Damals war er mein Sprachlehrer. Ich erz 
innere mich noch deſſen ſehr wohl, wie er damals über alles lachte, was 
ihm von Chriſto und der Bibel geſagt wurde. Schließlich jedoch faßte 
er den Entſchluß, die Bibel zu leſen. Etliche Monate fpäter, als er 
einem unſerer Miſſionare auf Urlaub im Bergheim zu Kodaikanal als 
Sprachlehrer diente, bat er um Unterricht in der chriſtlichen Lehre. Dies 
tat er jedoch in der Abſicht, um Gottes Wort und Chriſtum um ſo mehr 
verſpotten zu können, wie er dies ſelbſt in einem öffentlichen Bekenntnis 
geſtand. Jedoch das Wort, welches er verlachte, erwies ſeine Kraft an 
ſeinem Herzen, und der Heiland, den er verſpottete, ging in ſeiner 
Hirtenliebe dem irrenden Sünder nach und fand ihn. Schon als in 
Kodaikanal ein Brahmine, alſo ein Glied der vornehmſten indiſchen 
Kaſte, getauft wurde und Madhaven der Taufhandlung beiwohnte, er⸗ 
griff ihn das Verlangen, ſich auch taufen zu laſſen. Er lernte weiter 
und erkannte die Liebe Gottes in Chriſto IEfu. Durch Gottes Gnade 
kam er zu der gläubigen überzeugung, daß ſich dieſe Liebe auch auf ihn 
erſtrecke, und nach einiger Zeit trat er zum Chriſtentum über. Nachdem 
er die erbetene Gelegenheit benutzt und ſeinen Glauben in köſtlichen 
Worten öffentlich bekannt hatte, kniete er vor dem Altar nieder und 
empfing die heilige Taufe. Sein ſchönes Glaubensbekenntnis lautete ſo: 

„Ehrwürdige! Ich bin als Hindu geboren, aber ich begehre, ein 
Chriſt zu ſein. Was verurſacht dieſes Begehren? über dieſe Sache 
ließe ſich viel reden, jedoch die Zeit geſtattet es nicht. Gewährt mir 
daher nur etliche Worte. 
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„„Gottesfurcht ijt eine große Kraft‘, dieſen großen Ausſpruch habe 
ich in meiner Kindheit gelernt; jedoch war er, wie vieles andere, nur 
etwas Auswendiggelerntes. Durch Gottes Gnade weiß ich jetzt, was 
Gottesfurcht iſt und worin dieſe große Kraft beſteht. Das hohe Ziel 
meiner neuen überzeugung iſt, dieſe große Kraft, dieſe ewige Freude, 
dies jenſeitige Glück zu erlangen. Ich habe etliche Bücher der Hindu- 
religion geleſen; ich habe nicht nur die Dreigottheit, ſondern auch die 
Tauſendgottheit verehrt; ich habe meine Knie vor Götzen gebeugt; doch 
kannte ich damals meinen Gott, den Schöpfer aller beweglichen und un⸗ 
beweglichen Kreaturen, nicht. Lehrer und Schriften haben ihn mir auch 
nicht zu erkennen gegeben. Die Götter, an die ich damals glaubte und 
die ich damals verehrte, ſehe ich angeſichts meines Gottes als eine Art 
eitler Teufel an. Vor etwa vier Jahren ging ich eines Tages zur 
Kirche, nicht aus einem Bedürfnis, ſondern weil ein chriſtlicher Freund, 
der in meiner Nähe wohnte, mich aufforderte mitzugehen. Es ſind nun 
zwei Jahre her, daß ich angefangen habe, die Bibel zu ſtudieren. Mit 
der Abſicht, die Heilige Schrift zu verſpotten, habe ich ſie ſtudiert. Zum 
Scherz ging ich in die Kirche. Wenn ich deſſen gedenke, ſchäme ich mich 
nun. Jedoch empfinde ich nur Freude darüber, daß dies mir doch 
ſchließlich trotz der damit verbundenen Sünde den Weg zum Heil er— 
öffnete. Es ſind nun zwei Jahre her, ſeit ich zur richtigen Erkenntnis 
der Sünde kam und über ſie erſchrak. Durch die Erkenntnis der Sünde 
wurde mein Gewiſſen erſchüttert. Da erſchien mir die Gnade des 
HErrn. Denn erſt jetzt war es, daß Gott meine Ohren auftat, fo daß 
ich dem Zuruf des HErrn: „Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig 
und beladen ſeid, ich will euch erquicken!“ Folge leiſtete. Und nun faſſe 
ich mich kurz. Ich entſage dem Teufel und allen ſeinen Werken; denn 
ich kenne den allmächtigen Gott durch den heiligen Chriſtum. Durch 
Gottes überſchwengliche Gnade bin ich zu Chriſto gekommen, und in⸗ 
folgedeſſen weiß ich, daß Chriſti Blut alle Sünden entfernt und auch 
mich heiligt. Der Grund worauf mein neues Leben ruht, iſt mein 
Glaube an Gott den Vater, den allmächtigen Schöpfer Himmels und der 
Erde. Nicht nur dies; ich glaube auch an ſeinen eingebornen Sohn, 
unſern HErrn IEſum Chriſtum. Ich glaube an Chriſtum als den, der 
durch die Empfängnis des Heiligen Geiſtes von der Jungfrau Maria 
geboren wurde, unter Pontius Pilatus furchtbare Qualen erlitt, ge⸗ 
kreuzigt wurde, ſtarb und begraben wurde, der aber zur Hölle hinabſtieg, 
am dritten Tage wieder von den Toten auferſtand, gen Himmel fuhr, 
zur Rechten Gottes, des allmächtigen Vaters, ſitzt und von dort wieder⸗ 
kommen wird, die Lebendigen und die Toten zu richten. Außerdem 
gaube ich auch an den Heiligen Geiſt. Ich glaube eine chriſtliche Kirche, 
die die Verſammlung der Heiligen iſt, eine Vergebung der Sünden, eine 
Auferſtehung des Leibes und ein ewiges Leben. Deswegen, Geliebte, 
verlangt mich, auf dieſen chriſtlichen Glauben getauft zu werden. Des⸗ 
halb habe ich beſchloſſen, mit Gottes Hilfe in dem rechten chriſtlichen 
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Glauben, den unſere evangeliſch-lutheriſche Kirche bekennt und lehrt, ſo⸗ 
wie in einem göttlichen Wandel bis an mein Ende beſtändig zu bleiben, 
und teile euch dieſe frohe Botſchaft demütigſt mit.“ Und dieſem ſeinem 
Bekenntnis iſt Madhaven auch treu geblieben, bis ſein Heiland, den er 
liebte, ihn ausgangs des letzten Jahres zu ſich in den Himmel nahm. 
F. P. 

Wie ſich die Evangeliſchen in Polen eine Miſſionskollekte denken. 
In dem Kirchenblatt „Glaube und Heimat“ leſen wir: „Die Berliner 
Miſſionsgeſellſchaft hat für die Woche nach dem Erntedankfeſt, alſo für 
die Tage vom 30. September bis zum 7. Oktober, in allen ihren Arbeits⸗ 
gebieten im Oſten Deutſchlands und auch bei uns hier in Polen eine 
Opferwoche“ ausgeſchrieben. Da iſt's alſo nicht bloß fo wie ſonſt, daß 
da dein Paſtor für die Miſſion bittet; nein, da rauſcht's im ganzen 
Lande. Das iſt ſo, als wenn der große Sender in Königswuſterhauſen 
im Radio ruft und alle Radiobeſitzer hören es. Wenn ſolch ein Appell 
durchs ganze Land geht, dann darf ſich keiner, der noch zur Chriſtenſchar 
gehören will, ausſchließen. So, bitte, vergiß es denn nicht wieder, was 
da in jenem Artikel ‚Entjagen‘ geſagt war, und laß dich heute nochmal 
herzlichſt bitten, mitzutun bei unſerer Opferwoche. Aber vielleicht weißt 
du es noch nicht, was denn damit eigentlich gemeint iſt. So will ich das 
Wort ‚opfern‘ nochmals zu erklären verſuchen. Opfern heißt nicht, wie 
man ſo gewöhnlich denkt und tut, irgendeine kleine Gabe geben für 
irgendeinen guten Zweck. Opfern heißt vielmehr, etwas geben, ſo daß 
es einem weh tut, daß man es fühlt, man hat etwas gegeben. Ob du 
das wohl ſchon jemals in deinem Leben gefühlt haſt? Bitte, denke mal 
einen Augenblick darüber nach! Ach, der Schreiber dieſer Zeilen hat es, 
das muß er zu ſeiner Schande geſtehen, ſelten genug gefühlt. Alſo 
opfern heißt ſo geben, daß es einem weh tut. Gibt es denn ſolche ver⸗ 
rückten Menſchen, die ſo geben? Ja! Gott Lob! Ja, die gibt es noch 
immer. Denken wir doch an die Brüder, die für uns draußen ſtarben 
im Kampfe um die Heimat. Und jedesmal, wenn ich einen Kriegs⸗ 
blinden oder Verkrüppelten ſehe, dann wird mir das Wort ‚Opfer‘ in 
ſeiner Bedeutung klar. Das ſind Opfer, wirkliche Opfer. Oder denken 
wir an den, der ſich für uns auf Golgatha opferte, der ſich für uns in 
den Tod gab, daß wir leben konnten. Ja, das war ein Opfer. So 
heißt alſo opfern, etwas aufgeben, was einem lieb iſt. Hier in unſerer 
Opferwoche wird ja natürlich nicht gleich das Leben gefordert; nur 
etwas ſollſt du deinem HErrn zuliebe im Dienſte der Miſſion für eine 
Woche aufgeben, was nicht unbedingt zum Leben nötig iſt. Oder gehört 
es unbedingt zur Geſundheit, daß man jeden Morgen guten Bohnen⸗ 
kaffee trinkt? Geht's nicht auch mal mit einer billigeren Sorte oder mit 


Kornkaffee? Muß man unbedingt täglich ſo und ſo viele Zigarren 
rauchen? Siehe, was gibt das für eine ſchöne Summe, die da für die 
heilige Sache der Miſſion erſpart wird, wenn wir im Dienſt des Hei⸗ 
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und jenes verſagen! Nur daß jeder dabei ſei! Daß jeder gleich am 
erſten Tage dieſer Opferwoche anfängt zu opfern: das tägliche Glas 
Bier oder Wein, die Zigarre, die Butter auf der Semmel, die Tafel 
Schokolade! Oder du gibſt der Miſſion zuliebe eine Reiſe auf. Du 
fährſt anſtatt zweiter Klaſſe dritter oder anſtatt dritter vierter Klaſſe! 
Wie viele Möglichkeiten in unſerm Leben zu fparen, zu opfern! Aber 
eins iſt bei dieſem Opfer nötig, nämlich daß wir das Erſparte auch 
ſofort zurücklegen, um es dann am Ende der Opferwoche, geſammelt, 
unſerm Paſtor zu bringen. Der wird dann ſchon dafür ſorgen, daß 
es an die richtige Stelle befördert wird. So helft denn alle mit, groß 
und klein! Laßt uns aber über dieſen Opfergaben das Beten nicht ver- 
geſſen! Unſere alten lieben Sprichwörter reden eine ſo tiefe Sprache. 
Bete und arbeite! hieß es in der Väter Tagen. Weil man das Beten 
über dem Arbeiten nicht vergaß, darum konnte Gott ſegnen. Laßt uns 
wieder Menſchen werden, die nach dieſem alten Wort handeln. Arbeiten, 
opfern wollen wir in dieſen Tagen für die Miſſion, aber auch beten: 
„Dein Reich komme!“ Dann wird die Opferwoche uns nicht bloß Freude 
machen in dem Gefühl des gemeinſamen Handelns, ſondern auch Segen 
bringen, inneren Segen für Herz und Haus.“ — Bei uns hierzulande 
kann der für die Evangeliſchen in Polen empfohlene Modus des 
„Opferns“ für die Miſſion nur mutatis mutandis in Anwendung 
kommen. Das kommt von der Verſchiedenheit der wirtſchaftlichen — 
näher, der finanziellen — Lage. Die Zeiten, in denen Gemeindeglieder 
und Paſtoren auf den Bohnenkaffee und ähnliche Luxusartikel verzichten 
mußten, um für das Evangelium opfern zu können, ſind noch nicht ganz, 
aber doch beinahe ganz vorüber. Der Prozentſatz der wirklich Armen iſt 
unter uns gering. Die große Majorität unter uns iſt finanziell ſo ge⸗ 
ſtellt, daß der Verzicht auf Bohnenkaffee uſw. nicht gerade nötig iſt, um 
unſerm Heilande das zur Verfügung zu ſtellen, was er für ſein Evan⸗ 
gelium bedarf. Doch bleibt es ſelbſtverſtändlich jedem von uns unbe⸗ 
nommen, einmal auszurechnen, was er eine Woche hindurch mehr ge— 
braucht, als „nicht unbedingt zum Leben nötig iſt“, und das dann als 
Extragabe für die Miſſion darzubieten. Ziemlich allgemein durch⸗ 
geführt, dürfte das ein finanzielles Reſultat ergeben, das uns in Er⸗ 
ſtaunen ſetzen, weil es vielleicht in die Millionen hinein reichen würde. 
Gern würden wir es auch tun können, weil wir ja die Gnade unſers 
HErrn YEju Chriſti wiſſen, daß, ob er wohl reich ijt, er doch arm ward 
um unſertwillen, auf daß wir durch feine Armut reich würden. F. P. 
Wohin gehört die „Erntekrone“? In Anknüpfung an die Sitte, 
für das Erntefeſt eine „Erntekrone“ zu flechten, heißt es in „Glaube 
und Heimat“, dem Gemeindeblatt der unierten evangeliſchen Kirche in 
Polen: „Die Erntekrone legen wir auf den Altar. Wir pflügen und 
wir ſtreuen den Samen auf das Land; doch Wachstum und Gedeihen 
liegt in des Höchſten Hand.“ Am Lebenskeimen des Korns wird aller 
aufgeblaſene Gelehrtendünkel zuſchanden. Stelle dreitauſend Profeſ⸗ 
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joren vor das Feld und laß ſie die alte Frage löſen: Was war eher, das 
Samenkorn oder die Ahre?“ Mag der Landmann auch noch ſo klug ſein 
und nach den Regeln modernſter Bodenbearbeitung und Düngung ver- 
fahren, ſchließlich iſt er doch trotz des Barometers vom Wetter abhängig. 
Im Grunde bleibt der Landmann auch in der modernen Zeit ebenſo ab⸗ 
hängig vom Himmel wie ſeine Altvordern. Und die Geſundheit zur 
Arbeit kann er ſich auch nicht ſelber ſchaffen. Daß er ſeine Klugheit 
anwendet, um die Beſtellung des Landes zu verbeſſern und die Ernten 
zu ſteigern, iſt nichts Beſonderes; denn wozu hat Gott uns den Verſtand 
gegeben? Die Erntekrone wölbt ſich nach oben. Von oben kommt der 
Segen. ‚Du, o Gott, kröneſt das Jahr mit deinem Gut.“ So mahnt 
nun die Erntekrone im Gotteshauſe: ‚Lobe den HErrn, meine Seele, 
und vergiß nicht, was er dir Gutes getan hat!“ Der Pſalm bleibt aber 
nicht beim täglichen Brot ſtehen, ſondern fährt fort: „der dir alle deine 
Sünden vergibt und heilet alle deine Gebrechen; der dein Leben vom 
Verderben erlöſet, der dich krönet mit Gnade und Barmherzigkeit“. Der 
Menſch lebt ja nicht vom Brot allein, ſondern von einem jeglichen Wort, 
das durch den Mund Gottes geht. Die Bibel zeigt böſe Beiſpiele von 
Erntefeiern gottloſer Bauern, von dem erſten Erntedankfeſte Kains, 
1 Moſ. 4, an bis zu der fatten Zufriedenheit des reichen Narren, der zu 
ſeiner Seele ſprach: „Iß, trink und hab' guten Mut!“ Ins Ahrenfeld 
und in die Erntefeier gehört der HErr Chriſtus, der geſagt hat: „Ich 
bin das Brot des Lebens‘, Joh. 6, 48. Die Erntekrone ijt ein Hinweis 
auf die Dornenkrone unſers Heilandes und Erlöſers, der als das 
Weizenkorn für uns erſtorben iſt zur Saat des ewigen Lebens, Joh. 
12,24. Im Namen JeEſu laßt uns danken für das tägliche Brot und 
das tägliche Wort Gottes!“ F. P. 
Unter dem Titel „Ein ſchönes Bekenntnis“ teilt D. Willkomm in 
der „Freikirche“ folgendes mit: „Der im Alter von neunundſiebzig 
Jahren kürzlich verſtorbene Generaloberſt von Kirchbach, ein in drei 
Kriegen (1866, 1870/71 und 1914— 1918) und in langen Friedens⸗ 
jahren bewährter und vielfacher Erfahrungen gewürdigter Offizier der 
ſächſiſchen Armee, hat beſtimmt, daß an ſeinem Sarge nur ein kurzes 
Wort geſprochen werde und dieſes ſich gründen ſolle auf das Bibelwort: 
„Gott, ſei mir Sünder gnädig!“ Der die Rede bei der Trauerfeier 
haltende Geheime Konſiſtorialrat D. Dr. Friedrich bezeichnete dies als 
einen ſeltenen Begräbnisſpruch. Und doch muß ja gerade dieſe Bitte 
des Zöllners in jedes ſterbenden Chriſten Munde ſein, und es ſollte die 
Gnade Gottes in Chriſto, durch die allein ein Menſch, auch der 
tüchtigſte, gelehrteſte und frömmſte, ſelig ſterben kann, an jedem 
Sarge gerühmt und verkündigt werden. Sollte, wie man nach den 
freilich oft recht ungenauen Zeitungsberichten ſchließen muß, dieſe Wahr⸗ 
heit nicht in den Mittelpunkt geſtellt, ſondern der Spruch dazu benutzt 
worden ſein, des Entſchlafenen Demut und Gottesfurcht zu rühmen, ſo 
wäre weder der Sinn des Spruches noch die Meinung deſſen, der ihn 
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ſich zum Leichentext gewählt hat, getroffen, vor allem aber eine gute 
Gelegenheit verpaßt worden, vor einer großen und anſehnlichen Ver— 
ſammlung Zeugnis abzulegen von dem einzigen Wege zum Himmel. 
Wir möchten hoffen, daß es doch geſchehen, von dem Berichterſtatter nur 
nicht verſtanden oder nicht mitgeteilt worden iſt.“ 

über die Hindus als Seefahrer leſen wir in einer St. Louiſer 
Zeitung: „Daß die uns nur als friedliche Ackerbauern bekannten Be⸗ 
wohner Indiens, die Hindus, früher als tüchtige und wagemutige See⸗ 
fahrer einen Ruf hatten, will uns heute kaum glaublich erſcheinen. Im 
alten Indien ſtand die Seefahrt jedoch in hoher Blüte. Der Kaiſer 
Aſoka ſandte im dritten Jahrhundert vor Chriſto mehrfach Expeditionen 
aus, die bis nach Agypten und Mazedonien, Syrien und Afrika vor⸗ 
drangen. Daß der Handel der alten Griechen mit Indien verhältnis⸗ 
mäßig bedeutend war, geht aus dem Werk des griechiſchen Geographen 
Plotanios (150 v. Chr.) hervor, der griechiſche Kolonien in Indien wie 
Champa u. a. erwähnt. Er gibt die ſchwierigen Sanskritnamen faſt 
ohne Fehler wieder. Die überſeeiſchen Verbindungen Indiens beſtanden 
faſt ein Jahrtauſend; eine beſonders große Rolle ſpielte dabei Süd⸗ 
indien. Von der ſchon erwähnten Stadt Champa aus wurden fremde 
Gebiete beſetzt, ſo ein Auman genannter Bezirk im heutigen Indochina. 
Die Verkehrsſprache war Sanskrit. Mit der Zeit hörte die Verbindung 
mit Europa vollkommen auf. Als die Europäer auf dem Umwege über 
Afrika wieder mit Indien in Verbindung traten, hatten ſie nur noch 
mit dem friedlichen, Ackerbau treibenden Volke zu tun, wie wir es heute 
kennen. Selbſt die Küſtenfahrt war in Ermangelung einer ſtark ge⸗ 
gliederten Küſte kaum entwickelt.“ 


— —— —— 
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Im Verlag des Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 


1. Proceedings of the Eleventh Convention of the English District 
of the Synod of Missouri, Ohio, and Other States. 1928. Preis: 
55 Cts, 

D. W. H. T. Dau legte der Verſammlung des Engliſchen Diſtrikts ein Re- 
ferat vor über das Thema: “The First Christian Church, According to the 
Acts of the Apostles.” Folgendes find die Kapitelüberſchriften: „1. The Con- 
tinuing Christ. 2. The Preparation of the Church's Workmen. 3. Preach- 
ing in the First Christian Church. 4. Congregational Life in the First 
Christian Church.” 


2. Die Hoffnung der Chriſten. Referat des Oklahoma⸗Diſtrikts der Ev.⸗Luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten. 1928. Vorgelegt von 
P. Ph. Röſel. Preis: 30 Cts. 


Die vier Theſen, in denen das Thema behandelt wird, lauten: „I. Die Hoff⸗ 
nung der Chriſten ſieht und wartet auf die im Worte ver eißenen zutünfionn 
Güter und Rettung aus der Trübſal, während der Glaube auf das Wort der Ver⸗ 
heißung ſieht, daran ſich hält und in der Gegenwart die im Worte dargebotene 
Vergebung der Sünden ergreift. Hoffnung und Glaube find ſehr nahe miteinan⸗ 
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der verwandt, und die Hoffnung iſt eigentlich der Glaube in bezug auf zukünftige 
Dinge. II. Der Grund unſerer Chriſtenhoffnung iſt 1. Gottes Gnade und Barm- 
herzigkeit, 2. Chriſtus nach ſeiner Perſon, ſeinem Verdienſt und Werk, 3. das 
Evangelium mit ſeinen Verheißungen. III. Der Gegenſtand unſerer Chriſtenhoff— 
nung iſt das ewige Leben, auch das, wodurch wir ins ewige Leben eingehen und 
was wir darin in Ewigkeit haben und genießen. IV. Die Hoffnung der Chriſten 
ſoll eine gewiſſe, fröhliche, lebendige und beſtändige ſein.“ 


3. The Properties of the Bible. An essay delivered by Prof. George 
Schroedel at the synodical convention of the Oklahoma District of 
the Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and Other States. 1928. 
Preis: 25 Cts. 
Dies Referat zerfällt ebenfalls in vier Teile, die folgende Eigenſchaften der 
Heiligen Schrift behandeln: „1. Authority; 2. Perspicuity; 3. Efficacy; 
4. Sufficiency.” 


4. Two Simultaneous Conventions. A Declaration of Lutheran and 
American Principles. Address delivered by President R. Kretzsch- 
mar, June 14, 1928, at the convention of the Western District of the 
Ev. Luth. Synod of Missouri, Ohio, and Other States. Preis: 5 Cts.; 
100: $2.50. 


In Diefen Tagen wird wieder viel über das Verhältnis zwiſchen Kirche und 
Staat geredet. Wir ſollten die Gelegenheit wahrnehmen, unſere amerikaniſchen 
Mitbürger, die hier häufig gänzlich im Finſtern tappen, mit der rechten Stellung 
bekannt zu machen. Der vorliegende Traktat iſt ein treffliches Mittel dazu. 
Präſes Kretzſchmar legt in dieſer Rede, die er bei der Eröffnung der Sitzungen 
unſers Weſtlichen Diſtrikts hielt, während in Kanſas City die republikaniſche 
Partei ihren Nationalkonvent abhielt, ſehr geſchickt und klar die rechten Grund⸗ 
ſätze dar, die hier in Betracht kommen. Die Prafidialrede fand ſolchen Anklang, 
daß die Synode beſchloß, ſie als Pamphlet erſcheinen zu laſſen. Möge ſie nun 
auch weit verbreitet werden! A. 


Concordia Historical Institute Quarterly. Official Organ of the Con- 
cordia Historical Institute, 801 De Mun Ave., St. Louis, Mo. Editor- 
in-Chief: Prof. W. G. Poluch. Associate Editors: Prof. Th. Graebner, 
Prof. R. W. Heintze. Zu beftellen bei Mr. Th. Eckhart, 3558 S. Jeffer- 
son Ave., St. Louis, Mo. 


Dies ift die dritte Nummer des alle Vierteljahre erſcheinenden Blattes der 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft, die ſich in unſern Kreiſen gebildet hat unter dem Namen 
Concordia Historical Institute. Nach einigen kurzen geſchäftlichen und andern 
Vorbemerkungen bringt auch dieſe Nummer wertvolle Artikel über die Geſchichte 
der lutheriſchen Kirche Amerikas. Zunächſt behandelt P. Th. Dautenhahn kurz die 
Geſchichte der Gemeinde unſerer Synode in Venedy, Ill., die eine der älteſten Ge⸗ 
meinden unſerer Synode iſt. Die Dokumente dieſer Gemeinde gehen zurück bis 
zum Jahre 1842; doch läßt ſich nachweiſen, wie P. Dautenhahn andeutet, daß 


ſchon im Jahre 1837 hier eine Gemeinde beſtand. Im Frühjahr 1842 wurde Kan⸗ 


didat Ottomar Fürbringer, der bis dahin der kleinen Anſtalt in Perry County, 
Mo., gedient hatte, Paſtor dieſer Gemeinde. Der zweite Artikel ſtammt aus der 
Feder Prof. Th. Gräbners und handelt von der Rolle, die chriſtliche Erzählungen 
in der Erweckung und Entwicklung lutheriſchen Bewußtſeins geſpielt haben und 
noch ſpielen ſollten. An dritter Stelle behandelt einer unſerer hervorragendſten 
Kirchenhiſtoriker, P. K. Kretzmann, das Thema „Lutheraner in den Neu⸗Nieder⸗ 
länden“. Der vierte Artikel iſt eine Fortſetzung der Arbeit P. Biegeners über die 
Anfänge des Luthertums in Illinois. Schließlich unterbreitet P. P. E. Kretzmann 
die überſetzung eines wichtigen, in „Lehre und Wehre“ gebrachten Berichts über 
die Gründung des Generalkonzils. Aus dieſer kurzen Inhaltsangabe geht hervor, 


an welch reichbeſetzte Tafel der Lefer dieſes Blattes geführt wird. Wir hoffen, 


daß die Leſerzahl eine raſche Zunahme erfahren wird. Wer $2.00 bezahlt, wird 
515 ehr Ex eb der Geſelſchaft, ſondern bekommt auch dieſes Vierteljahrs⸗ 


blatt zugeſchickt. Einzelnummern koſten 25 Cts. A. 
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Kleine Fingerzeige für nachdenkende Bibelleſer. Dargeboten von D. Otto 
Willkomm, Pfarrer i. R. Erſtes Heft. Verlag des Schriftenvereins 
(E. Klärner), Zwickau, Sachſen. Preis: M. 0.60. 


Es werden uns hier kleine exegetiſche Erörterungen über Bibelſprüche ge⸗ 
boten, 34 an der Zahl, die aber trotz ihrer Kürze ſo trefflich ſind, daß fein Chriſt 
ſie ohne reichen Segen für ſein Herz und ſeine Erkenntnis leſen wird. Urſprüng⸗ 
lich in der „Ev.-Luth. Freikirche“ veröffentlicht, werden fie nun einem größeren 
Leſerkreis in Pamphletform zugänglich gemacht. Um allen Leſern von „Lehre und 
Wehre“ eine Gelegenheit zu geben, ſich ſelbſt davon zu überzeugen, wie lehrreich 
und erbaulich dieſe Ausführungen find, ſeien einige Abſchnitte hier abgedruckt. 
Gleich die erſte möge hier folgen: „Biſt du Gottes Sohn? Matth. 4, 3. Mit 
dieſer Zweifelsfrage erweiſt ſich der Verſucher als derſelbe, der zu Eva geſagt hatte: 
‚Sollte Gott gefagt haben? Denn nach Matth. 3, 17 hatte Gott geſagt: Dies iſt 
mein lieber Sohn.“ Und gerade dies will der Verſucher IEſu zweifelhaft machen. 
Das iſt des Teufels erſte Liſt, daß er Gottes Wort ungewiß macht und in Zweifel 
zieht. Wer ihm darin weicht, hat verloren. IEſus aber beruft fic) nicht auf die 
Stimme vom Himmel, ſondern auf das geſchriebene Wort Gottes und gibt uns 
damit die einzige für uns brauchbare Waffe in die Hand, die auch der Teufel nicht 
zerbrechen kann. Wie tief iſt die Kirche geſunken, deren Führer es für einen über⸗ 
wundenen Standpunkt erklären, wenn wir die Bibel für Gottes unfehlbares, von 
ihm ſelbſt eingegebenes Wort erklären!“ Auch Nr. 33 möge hier Platz finden: 
„„Was iſt ihm denn? Daß nur Chriſtus verkündiget werde allerlei Weiſe, es ge— 
ſchehe zufallens oder rechterweiſe, ſo freue ich mich doch darinnen und will mich 
auch freuen“, Phil. 1, 18. Dies iſt ein vielfach mißverſtandener und oft mißbrauch⸗ 
ter Spruch. Man meint, damit alles Streiten wider falſche Lehre abtun und die 
falſche Union verteidigen zu können. Aber man achtet nicht auf den Zuſammen⸗ 
hang, wie das ja meiſtens der Fall iſt, wenn Gottes Wort falſch verſtanden und 
angewendet wird. Wie iſt denn hier der Zuſammenhang? Der Apoſtel berichtet 
von V. 12 an ſeinen lieben Philippern, wie es um ihn, den Gefangenen, ſtehe, und 
rühmt dabei, daß ſeine Gefangenſchaft dadurch zur Förderung des Evangeliums 
geraten ſei, daß ſeine Bande offenbar geworden ſeien in dem ganzen Richthauſe 
und bei den andern allen und viele Brüder in dem HErrn aus ſeinen Banden 
Zuverſicht gewonnen haben und deſto türſtiger, das heißt, kühner, geworden find, 
das Wort zu reden ohne Scheu, V. 13. 14. Dann fährt er fort: „Etliche zwar pre- 
digen Chriſtum um Haſſes und Haders willen' und erklärt das ſo, daß ſie dadurch 
ſeinen Banden eine Trübſal zuwenden, alſo ſeine Lage verſchlimmern wollen, 
V. 15. 16. Und dann ſagt er, daß er ſich dennoch freue, weil eben auch durch die, 
welche um Haſſes und Haders willen ‚Chriftum‘ verkündigen, der Name Chriſti 
bekannter würde. Die böſe Abſicht, die ſie dabei hatten, ändert nichts an dem 
Inhalt deſſen, was ſie verkündigten, und konnte darum auch die Wirkung des 
Wortes nicht beeinträchtigen. Von einer Verkündigung falſcher Lehre iſt hier 
überhaupt nicht die Rede und kann nicht die Rede ſein, denn das würde der Apoſtel 
nicht eine Verkündigung Chriſti nennen. Schreibt er doch an die Galater, daß 
auch ein wenig Sauerteig den ganzen Teig verſäure, Gal. 5. 9.“ — Möge dies 
kleine Werk nicht bloß in Europa, ſondern auch hier in Amerika viele Leſer finden! 

A. 


The Holy Bible, containing the Old and New Testaments with explana- 
tions, instructions, and references at the bottom of every page. 
Prefatory Note by J. Wilbur Chapman, D.D. New and revised edi- 
tion, with introductions and a synopsis of the harmony of the gos- 
pels. Published jointly by Wm. B. Eerdmans Publishing Co., Grand 
Rapids, Mich., and the American Tract Society, New York. 1491 
und XII Seiten. Preis: $5.00. 


Dies iſt ein ſchon vor mehr als zwanzig Jahren erſchienenes, jetzt wieder neu 
aufgelegtes und zugleich revidiertes Bibelwerk. Der oder die Verfaſſer oder Her⸗ 
ausgeber nennen ſich nicht; der bekannte Evangeliſt J. Wilbur a bat ein 
Vorwort geſchrieben, worin er in bezug auf die Bibel einſchärft: “Memorize it! 
Master it! Mark it!“ Das Werk ſtammt aus bibelgläubigen Kreiſen, wie ſchon 
die Namen der beiden Verlagsfirmen, die es auf den Büchermarkt bringen, erkennen 
laſſen. Überall merkt man, daß die Bearbeiter die Schrift für Gottes Wort halten. 
Die Erklärungen ſind auf jeder Seite unter dem Bibeltext gegeben, ſind kurz und 
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verſtändlich und füllen je nach dem Text ungefähr ein Achtel bis zur Hälfte der 
Seite. Sie gehen öfters auf den Grundtext zurück, ſind oft gut und treffend, aber 
auch oft unannehmbar und deutlich reformierten Urſprungs. Einige Proben 
mögen dies zeigen. Zu Gen. 4, 1, das Luther ſchön und richtig überſetzt: „Ich habe 
den Mann, den HErrn“, hingegen die engliſche Bibel ſprachlich unmöglich über: 
ſetzt: J have gotten a man from the Lord”, wird bemerkt: “These words may 
be rendered ‘with the Lord,’ that is, by intercession with Him and with His 
aid.” Doc wird noch hinzugefügt: “Some suppose she thought this son to be 
the promised Seed, who should bruise the serpent’s head” (S. 17). Hingegen 
bei Gen. 12, 2: “Thou shalt be a blessing” wird gleich richtig erklärt: “to all 
families of the earth (v. 3) by being the progenitor of Jesus Christ”; und 
V. 3: “In thee shall be blessed,” etc., wird erläutert: “in his seed, which is 
Christ. Gal. 3, 8—16“ (S. 27). Zu dem ſchwierigen Vers 2 Sam. 23, 5, deſſen 
Sinn wohl weder die deutſche noch die engliſche Bibel richtig getroffen hat, wird 
erſt eine Erklärung verſucht, die kaum annehmbar iſt. Dunn wird aber nach 
unſerer überzeugung ganz richtig hinzugefügt: But some prefer to render 
these two clauses interrogatively, thus: Is not my house so with God?’ 
and, ‘Shall He not make it to grow?’ that is, shall He not establish my 
house forever, according to the everlasting covenant He has made with me? 
The promise that David’s house shall be established forever is fulfilled in 
Christ, the Son of David. . And it is in Christ alone that the idea of 
a perfect ruler, such as David here describes, is realized” (S. 395). Joh. 
3, 5: “born of water and of the Spirit“ wird ganz reformiert erklärt: “puri- 
fied by the Holy Spirit, of which baptism by water is a divinely appointed 
symbol” (S. 1195). Ebenſo die Abendmahlsworte Matth. 26, 26 und 28: “ ‘This 
is My body’; the emblem, or representation, of My body.... ‘This is My 
blood’; not literally, but figuratively — the emblem and representative of 
My blood, as the bread was of His body” (S. 1111). Andererſeits wird zu 
Röm. 3, 22: “by faith of Jesus Christ” geſagt: The benefits of whose obedience 
and death are obtained not by human works or merit, but by receiving Him 
as a Savior and trusting in Him for salvation” (S. 1283). Vor jedem bibli⸗ 
ſchen Buche ift eine kurze Einleitung zum Buche gegeben, durchweg pofitiven Cha⸗ 
rakters, durchſchnittlich eine halbe Seite füllend, und am Schluß des ganzen Werkes 
eine brauchbare Evangelienharmonie und ein Chronological Index zur ganzen 
Schrift. Auch dieſe Chronologie iſt poſitiv; freilich finden ſich dabei auch An⸗ 


gaben, die kaum richtig ſind, z. B. daß Ahasverus 520 v. Chr. regiert habe und 


mit dem König Darius Hyſtaspis zu identifizieren fei, während jetzt faſt allgemein 
und mit Recht angenommen wird, daß Ahasverus der König Xerxes if. L. F. 


Altes und Neues in Vorträgen und kleineren Aufſätzen für weitere Kreiſe. 
Von Theodor Zahn. A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung D. Werner 
Scholl, Leipzig. 214 Seiten 574) 49. Preis: Geheftet, M. 7; gebunden, 
M. 8.80. 


Altes und Neues in Vorträgen und kleineren Aufſätzen für weitere Kreiſe. 
Neue Folge. Von Theodor Zahn. A. Deichertſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung D. Werner Scholl, Leipzig. 105 Seiten 54 48,4 Preis: Geheftet, 
M. 3.80; gebunden, M. 5.50. 


Der bekannte neuteſtamentliche Forſcher und Exeget Theodor Zahn, der auch 
in dieſer Zeitſchrift oft genannt worden iſt und deſſen Werke zu den gründlichſten 
und brauchbarſten theologifchen Werken der Gegenwart gehören, hat am 10. Okto⸗ 
ber ſeinen neunzigſten Geburtstag gefeiert; aber trotz ſeines hohen Alters ſteht er 
noch immer in wiſſenſchaftlicher Arbeit und Tätigkeit. Zwei neue Werke, und 
zwar kleinere Arbeiten, liegen hier vor. Sie find ſchon anderwärts in Zeitſchrif⸗ 
ten erſchienen und haben da viel Anklang gefunden, find aber hier einer durchgrei⸗ 
fenden Prüfung, Berichtigung und Erweiterung unterzogen worden. In ihrer 
Ausführung erinnern ſie an ein anderes Werk Zahns, das er vor mehr als dreißig 
Jahren hat erſcheinen laſſen: „Skizzen aus dem Leben der alten Kirche.“ Sie 
wenden ſich, wie dieſe „Skizzen“, an einen weiteren Leſerkreis, haben aber am 
Schluß immer die wertvollſten gelehrten Anmerkungen und Verweiſe, wie ſie nur 
ein Gelehrter von der koloſſalen Beleſenheit und Vielſeitigkeit Zahns geben kann. 
Das erſte Heft enthält folgende Aufſätze: „1. Bibelwort in Volksmund; 2. Natur 
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und Kunſt im Neuen Teſtament; 3. Der Ausbruch des Veſuvs im Jahre 79 n. Chr. 
nach ſeinem Eindruck auf Heiden, Juden und Chriſten; 4. Federzeichnungen eines 
deutſchen Theologen von einer italieniſchen Reiſe im Herbſt 1913; 5. Staats⸗ 
umwälzung und Treueid in bibliſcher Beleuchtung; 6. Feſtrede zum 100. Geburts- 
tag J. Chr. K. von Hofmanns; 7. Ein Brief von E. M. Arndt aus dem Jahre 
1820.“ Das zweite Heft enthält folgende ſechs Artikel: „1. Der Kampf um das 
Apoſtolikum; 2. Warum müſſen wir am Bekenntnis feſthalten? 3. Ein Weih⸗ 
nachtsbekenntnis; 4. Eine anonyme Vorrede zu einem wenig beachteten bibliſchen 
Drama; 5. Ein letztes Wort über die Einheitlichkeit und Echtheit der johanneiſchen 
Apokalypſe; 6. Die Geburtsſtätte JEfu in Geſchichte, Sage und bildender Kunſt.“ 
Wir können in dieſer Beſprechung nicht auf die einzelnen Artikel eingehen. In⸗ 
tereſſant ſind ſie alle, wenn man auch nicht allen Ausführungen zuſtimmen kann. 
Beſonders bedeutſam erſcheint uns die Ausführung über „Staatsumwälzung und 
Treueid in bibliſcher Beleuchtung“, in der Zahn mit ausführlichem Eingehen auf 
Röm. 13 zeigt, wie ſich der Chriſt zu ſtellen hat, wenn Revolution in ſeinem Vater⸗ 
lande den Sieg davonträgt. Der Artikel über das Apoſtolikum iſt hervorgegangen 
aus den harten Kämpfen über das Apoſtoliſche Symbolum, die namentlich durch 
A. Harnack hervorgerufen wurden. In dem Weihnachtsbekenntnis beantwortet 
Zahn die Frage: „Warum halte ich die Lehre von der jungfräulichen Geburt Chriſti 
für wahr?“ Beſonders wertvoll iſt wieder das letzte Wort über die Einheitlichkeit 
und Echtheit der Apokalypſe, in der Zahn noch einmal gründlich und ſchlagend 
nachweiſt, was er ſeit ſechzig Jahren immer wieder mit andern Mitteln und unter 
einem andern Geſichtspunkt nachgewieſen hat, daß nämlich die Offenbarung St. Jo⸗ 
hannis, wie ſämtliche im Neuen Teſtament unter dem Namen des Johannes über— 
lieferten Schriften von keinem andern Träger dieſes Namens geſchrieben ſein kön⸗ 
nen als von dem Apoſtel Johannes, dem Sohn des Zebedäus, und zwar erſt in 
ſeinem Greiſenalter, während der Jahre 80 bis 100 n. Chr. Beide Hefte bilden 
belehrende, nützliche Lektüre. L. F. 


Outline of the History of Doctrines. By C. H. Klotsche, A. M., Ph. D., 
D. D., Professor of Exegesis and Symbolies in the Western Theolog- 
ical Seminary at Fremont, Nebr. The Lutheran Literary Board, 
Burlington, Iowa. Price, $2.00. Order from Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 


In dem vorliegenden Buch haben wir es mit einem praktiſchen, brauchbaren 
Werk zu tun. Es iſt dies allerdings nur ein Leitfaden, der den Rahmen und die 
Hauptgedanken bietet, während die weitere Ausführung mündlich von dem Do— 
zenten geliefert werden muß. Aber auch ſolche Werke können recht wertvoll ſein. 
An D. Klotſches Buch kann man rühmen, daß es überſichtlich, klar, genügend 
orientierend und doch nicht zu umfangreich iſt. Das Werk zerfällt in drei Teile, 
die von der Lehre in der alten Kirche, im Mittelalter und im Zeitalter der Res 
formation handeln. Der Theologie Luthers, Melanchthons und der Konkordien⸗ 
formel iſt beträchtlicher Raum gewidmet. In einer zweiten Auflage wird hoffent⸗ 
lich nicht Raummangel den Verfaſſer abhalten, bei ſtrittigen Fragen in jedem Fall 
das rechte, auf Schrift und Bekenntnis gegründete Urteil hinzuzufügen. Hie 
und da konnte ich einer Ausſage nicht zuſtimmen. Im großen und ganzen aber 
ſteht der geehrte Verfaſſer auf geſund lutheriſchem Grunde. A. 


Um die Inſpiration der Bibel. Eine Auseinanderſetzung mit Prof. D. Baum⸗ 
gärtels Vortrag „Die Bedeutung des Alten Teſtaments für den Chriſten“. 
Von P. Lie. Theol. Wilhelm Möller, Rackith (Elbe). Veröffent⸗ 
lichungen des Bibelbundes, Nr. 26. Sonderdruck aus „Nach dem Geſetz 
und Zeugnis“. Selbſtverlag des Bibelbundes, Lütjenburg, Oſtholſtein. 
68 Seiten 6X9. Preis: M. 1.50. 


Dies ift eine neue Schrift des bekannten Verteidigers der Bibel, namentlich 
des Alten Teſtaments. Sie iſt hervorgerufen durch eine Schrift des Roſtocker Uni⸗ 
verſitätsprofeſſors Baumgärtel über die Bedeutung des Alten Teſtaments für den 
Chriſten, in der Angriffe auf die Inſpiration und Irrtumsloſigkeit der Schrift 
gemacht worden waren. Es iſt eine treffende Widerlegung dieſer Schrift und zu⸗ 
es) ais oes er ert „ die von den 

egnern der Inſpiration und auch von dieſem neueſten Gegner geltend acht 
worden find. Eine empfehlenswerte Schrift. . . 
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Die Botſchaft des Paulus. Eine Überficht über den Römerbrief. Von D. Adolf 
S ch l a tter, Profeſſor der Theologie in Tübingen. Freizeit-Blätter Nr. 1. 
n zu Velbert im Rheinland. Preis: M. 1.60; gebunden, 
M. 2.50. 

In dieſem Schriftchen, das 44 Seiten umfaßt, verſucht der berühmte, jetzt 
ſchon greiſe Verfaſſer, den Inhalt des Römerbriefs darzulegen. Man kann leider 
nicht ſagen, daß die Schrift dem gewöhnlichen Chriſten den Römerbrief faßlich und 
erbaulich auslegt. Der Römerbrief ſelbſt iſt klar; aber darüber, was Schlatter 
ſagen will, iſt man oft im Zweifel. Der erſte Abſchnitt behandelt Kap. 1—5 und 
hat die Überſchrift: „Die der Gemeinde bereitete Lage.“ Ganz recht hebt Schlatter 
hervor, daß wir durch Chriſti Werk in ein neues Verhältnis zu Gott geſetzt wor— 
den find. Er ſchreibt: „Was Paulus ſonſt nirgends wahrnahm, das ſah er am 
ſterbenden Chriſtus. Hier war die Schuld ins Licht geſtellt und ſo gerichtet, wie es 
ſich gebührt, mit dem Tod, und das hier gewollte und erreichte Ziel war, daß für 
die Schuldigen die Vergebung erworben war. Hier waren Zorn und Gnade eins. 
Hier fanden ſich Gott und der Menſch, der gerechte Gott und der ungerechte Menſch. 
Hier tat Gottes Gerechtigkeit ihr Werk.“ übrigens ſpricht ſich Schlatter nicht klar 
darüber aus, was er unter „Gerechtigkeit Gottes“ verſteht. Auch die Kritik an der 
„von der Reformation uns gegebenen Auslegung des Briefes“, der Schlatter vor— 
wirft, ſie hätte angenommen, Paulus forme einen Lehrſatz durch einen Schluß, 
ſcheint mir ungerechtfertigt. Der zweite Teil, worin Kap. 6—8 beſprochen werden, 
iſt überſchrieben: „Die den Glaubenden geſchenkte Verpflichtung.“ Der dritte Teil, 
Kap. 9—11 umfaſſend, handelt nach Schlatter von der „Trennung der Chriſtenheit 
von der Judenſchaft“. Daß er damit den Inhalt nicht treffend wiedergibt, iſt wohl 
klar. Der Paſſus, in welchem er die sola-gratia-Lehre des Paulus vorführt, iſt 
gewaltig. Dort ſchreibt er: „Wie entſteht Erkenntnis Gottes? Dadurch, daß Gott 
uns erkennt. Wie entſteht Glaube? Dadurch, daß Gott uns Gnade gibt. Wie 
entſteht Liebe? Dadurch, daß Gott uns liebt. Wie entſteht heilſames, Gott die- 
nendes Werk? Dadurch, daß er wirkt. Den Reichtum ſeiner Herrlichkeit, nicht 
die unſrige, macht Gott offenbar. Dazu war Israel geſchaffen, und dazu gibt es 
Kirchen. Und die Gefäße, an denen er feinen Reichtum ſichtbar macht, find Ge- 
fäße des Erbarmens. Es gibt keine andere Macht, die Gottes Gabe zu uns her⸗ 
niederbringt, als Gottes Erbarmen.“ Hingegen iſt Schlatters Ausführung über 
die Gefäße zu Unehren nicht zutreffend. Wenn er zum Beiſpiel ſchreibt: „Dann 
zeigt Gott, was er kann, nämlich daß er auch wertloſe Gefäße macht, die dazu ge⸗ 
formt werden, damit ſie zerbrochen werden“, ſo läuft das doch auf die calviniſtiſche 
Prädeſtination zur Verwerfung hinaus. Keineswegs ift der Sinn der Worte 
Pauli an der betreffenden Stelle, daß Gott gewiſſe Leute zur Verdammnis be⸗ 
ſtimmt hatte. Der vierte und letzte Abſchnitt beſpricht Kap. 12—15 und trägt die 
überſchrift „Der Gottesdienſt der neuen Gemeinde“. Hin und her in dieſer Schrift, 
auch abgeſehen von den angezogenen Stellen, finden ſich Sätze, denen man nicht 
zuſtimmen kann. A. 


Welches war die älteſte Religion Israels? Von Georg Beer, Profeſſor 
in Heidelberg. Verlag von Alfred Töpelmann, Gießen. 39 Seiten 6049. 
Preis: M. 1.50. 


Wenn jemand ſich darüber unterrichten will, was von der modernſten altteſta⸗ 
mentlichen Wiſſenſchaft über die älteſte Religion Israels behauptet wird, ſo kann 
er ſich wohl aus dieſem kurzen Hefte am bequemſten und ſchnellſten orientieren. 
Das ganze Buch, von einem bekannten altteſtamentlichen Theologen der Gegenwart 
geſchrieben, vertritt die äußerſte Linke auf dieſem Gebiet. Wir brauchen nur ein 
paar Sätze zum Abdruck zu bringen: „Nach dem älteſten Sagenerzähler der Geneſis, 
dem ſogenannten Jahwiſten, haben die Ahnen Israels ſchon vor ihrem Einzug 
in Kanaan dem ihnen von Urzeiten her bekannten Gott Jahweh gedient und ſeinen 
Kult nach Kanaan gepflanzt“ (S. 9). „Nach allem, was wir aus dem Alten Teſta⸗ 
ment über Jahweh erfahren, iſt er eine ſüdweſt⸗ſemitiſche, am Sinai⸗Horeb und 
in Kadeſch beheimatete Gottheit geweſen. Mit Recht ferner hält man ihn für 

einen Gott der Keniter oder Midianiter“ (S. 10). „In der Moſeſage iſt es der 
unheimliche, unverfälſchte Wüſtengott Jahweh; in der Geneſis iſt es derſelbe Jah⸗ 
weh, nur hat er in der Luft des Kulturlandes . . viel von der Friſche, Rauheit, 
Reizbarkeit und Schreckhaftigkeit des ehemaligen Steppengottes eingebüßt“ (S. 13). 


n 
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„Der Israelit hat männliche und weibliche Gottheiten gekannt“ (S. 29). Das mag 
genügen. Die Schrift bietet die Quinteſſenz deſſen, was Wellhauſen, Stade, Mein⸗ 
hold, Budde, Guthe, Duhne, Robertſon Smith, Greßmann, Baudiſſin N 58 755 


in weitläufigen Darſtellungen ausgeführt haben. 


Politik und Religion in Indien. Von Prof. D. H. W. Schomerus. 
A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung (Dr. W. Scholl), Königsſtraße, Leipzig. 
Preis: M. 4.50. 

Der Verfaſſer, Profeſſor in Halle an der Saale, ſpricht ſich im Vorwort, wie 
folgt, über die Veranlaſſung dieſer Schrift aus: „An den Verfaſſer iſt gar oft die 
Frage geſtellt worden, was politiſch und darüber hinaus auch weltanſchaulich, 
religiös und kulturell aus Indien werden würde; ob der jetzigen nationaliſtiſchen 
Bewegung ein Erfolg beſchert ſein und worin er wohl im einzelnen beſtehen würde.“ 
Es iſt eine wertvolle hiſtoriſch-politiſche Abhandlung, die uns hier unterbreitet 
wird. Es wird beſonders das Verhältnis zwiſchen der indiſchen Religion und der 
politiſchen Machtſtellung Indiens beſprochen. Daß Indien, als Nation betrachtet, 
jo ſchwach daſteht, wird auf die eigentümlichen religidjen Anſchauungen, die das 
Volt beherrſchen, zurückgeführt. Die folgenden Sätze aus dem letzten Paragraphen 
geben dem Leſer einen Einblick in die Argumentation des Autors: „Die Religion 
Indiens hat viel dazu beigetragen, daß die politiſche Geſchichte Indiens in mancher 
Beziehung unrühmlich verlaufen iſt. Die Frage drängt ſich einem auf, ob nicht 
etwa das Chriſtentum dazu berufen ſein wird, dem indiſchen Volke neue Wege 
zu einer beſſeren, glücklicheren Zukunft zu zeigen. Die in ihm lebenden Kräfte 
ſind doch fraglos eher dazu imſtande als die der alten Religion Indiens. Indien 
muß, ſoll es den Weg zur Freiheit finden, den Weg aus der Weltverneinung zur 
Weltbejahung, aus dem Peſſimismus zum Optimismus, aus der Paſſivität zur 
Aktivität gehen. Mit Hilfe ſeiner alten Religion wird es dieſen Weg nicht gehen 
können, wohl aber mit Hilfe des ganz anders gearteten Chriſtentums. So ſei es 
denn gewagt, abſchließend zu ſagen: Die politiſche Frage Indiens iſt in weitgehen⸗ 
dem Maße eine religiöſe.“ Wir wollen vor allem daran denken, daß das Chrijten- 
tum die armen Inder zu Himmelsbürgern macht. Ob fie äußerlich mächtig wer- 
den oder nicht, darauf kommt im letzten Grunde wenig an. A. 


Zeitſchrift für Religionspſychologie. Veröffentlichungen der Internationalen 
Religionspſychologiſchen Geſellſchaft. Herausgegeben von Karl Beth. 
Band 1, Heft 1. Vierteljährlich ein Heft von ca. 100 Seiten. Einzelheft 
M. 3; Jahresabonnement M. 10. 

Dieſe neue Zeitſchrift, die Beiträge zur religiöfen Seelenforſchung und Seelen⸗ 
führung bringen will, iſt ein Symptom unſerer Zeit, in der man ſich ja vielfach 
bemüht, ſchier alle Fragen auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft nach den Ergebniſſen 
der Pſychologie einzuſchätzen. Die Artikel des erſten Heftes geben jo ziemlich den 
Skopus des neuen Unternehmens an, nämlich: „Religionspſychologie und Seel- 
forge” (Karl Beth), „Die religidfe Einſtellung der Gefangenen“ (Franz Nadaftiny), 
„Religion und Minderwertigkeitsgefühl“ (Hans Rieger), „Die Erlebnisgrundlage 
im Morgengebet des Zehnjährigen“ (Alfred Römer), „Religiöſe Probleme der 
Jugend“ (Richard Tengler). Wir bezweifeln nicht einen Augenblick, daß auch die 
moderne Pſychologie, wenn recht gehandhabt, dem Erzieher auf dem Gebiet der 
Religion gute Dienſte leiſten kann. In dem Falle muß ſie ſich aber gänzlich los⸗ 
löſen von jeder Spur des Evolutionismus und ſich ſtreng in dem Rahmen der 
Schrift bewegen. Mit bloßen Theorien, mit unhaltbaren Hypotheſen, iſt der Sache 
der religiöſen Erziehung nicht gedient. K. 


Concordia Christmas Greeting Cards. 1928. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 


Da Pofttarten jetzt wieder billiger geſchickt werden können, fo werden voraus⸗ 
ſichtlich zu Weihnachten viele Karten gewechſelt werden. Unſer Verlagshaus bringt 
neue Weihnachtskarten auf den Markt und zeigt ſie hiermit an. Sie ſind in hüb⸗ 
ſchen Farben ausgeführt und ſtellen Szenen aus der frühen Kindheit des Heilandes 
dar, erklärt durch Verſe aus der Feder Prof. W. G. Polacks. Die Karten werden 
nur an Sonntags- und Wochenſchulen verkauft werden, die für jedes Paket von 
zehn Karten 15 Cents bezahlen und dieſes für 25 Cents verkaufen ſollen. Der 
Reingewinn kann von der Schule für ihre Zwecke verwandt werden. Die Verleger 
aa zur Anzeige, daß die Karten nur in Kiſten von je 25 Paketen abgeſetzt 

erden. A 
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J. Amerika. 


Aus der Synode. Dem Bericht über die Verſammlung des Jowa⸗ 
Diſtrikts entnehmen wir folgendes: „Die Morgenſitzungen begannen mit 
einem deutſchen und die Nachmittagsſitzungen mit einem engliſchen liturgi⸗ 
ſchen Gottesdienſt. Auch die Lehr- und Geſchäftsverhandlungen wurden 
im allgemeinen vormittags deutſch und nachmittags engliſch gepflogen. 
Doch war hie nicht Jude noch Grieche, denn jeder durfte ungehindert in 
der Sprache reden, die er für dieſen Zweck vorzog. Der Miſſionsbericht 
nahm wohl den größten Teil der Geſchäftsverhandlungen in Anſpruch. 
Er konnte ſchon deshalb nicht ſchablonenmäßig ſein, weil unſer Miſſions⸗ 
werk an faſt allen Orten rüſtig voranſchreitet und immer neue Miſſions⸗ 
plätze gegründet werden. Gebe Gott, daß die treulutheriſche Kirche unſers 
Kornſtaates auch fernerhin eine reiche Kornkammer des Wortes Gottes 
bleibe! Bei der Beſprechung der Studentenkaſſe waren wir freudig 
überraſcht zu hören, daß Jowa 140 Studenten auf unſern Anſtalten hat. 
Am Synodalſonntag hatten ſich bei gutem Wetter an zweitauſend Glaubens⸗ 
genoſſen eingefunden. Geſtärkt durch Wort und Sakrament und ermutigt 
durch das einträchtige Beieinanderwohnen der Brüder, kehrten wir heim 
auf unſer Arbeitsfeld, getroſt und hoffnungsvoll in die Zukunft ſchauend; 
denn unſer eigentlicher Miſſionsdirektor, unſer HErr JEſus Chriſtus, ijt 
bei uns alle Tage bis an der Welt Ende.“ — Über die lutheriſche Univer⸗ 
jitat in Valparaiſo berichtet D. Dau, der Präſident der Univerſität, im 
„Lutheraner“ vom 25. September. Dieſem Bericht entnehmen wir folgen⸗ 
des: „Dem werten Board of Directors unſerer Synode verdankt es die 
Lutheran University Association, daß fie die Sache der in Valparaiſo be⸗ 
gonnenen lutheriſchen Univerſität noch einmal den Gliedern unſerer Synode 
zur Kenntnis bringen und ans Herz legen darf. Was iſt es denn mit die⸗ 
ſem Unternehmen? Natürlich kann die Abſicht nicht dieſe ſein, alle unſere 
jungen Leute zu univerſitätiſch geſchulten Fachleuten heranzubilden. Die 
Univerſität kann unſern jungen Leuten nur innerhalb der Grenzen ihrer 
Begabung durch ihren Schöpfer dienen. Auch kann das kirchliche In⸗ 
tereſſe an einer lutheriſchen Univerſität nicht dasſelbe ſein wie das, welches 
wir an unſern Prediger⸗ und Lehrerſeminaren mit ihren Vorbereitungs- 
anſtalten haben. Die Univerſität in ihrer gegenwärtigen Ausgeſtaltung iſt 
ausſchließlich eine Schule für Laien und Laienberufe. Aber auch in ihrer 
beſonderen Zweckſtellung iſt ſie eine wichtige Erſcheinung in unſerm kirch⸗ 
lichen Leben. Sie will die höhere Ausbildung unſerer jungen Leute zu 
Juriſten, Medizinern, Ingenieuren, Muſikern und Schullehrern in den 
öffentlichen Schulen und Hochſchulen des Landes unter dem ſchützenden Ein⸗ 
fluß der lutheriſchen Kirche und im Einklang mit dem Glauben der alten 
treulutheriſchen Kirche ermöglichen. Sie will ferner für die gute Sache der 
chriſtlichen Religion gegenüber den unbewieſenen Behauptungen einer falſch 
berühmten Wiſſenſchaft einſtehen. Die lutheriſche Univerſität will einer⸗ 
ſeits das natürliche Leben ihrer Schüler mit den Wiſſensſchätzen und Kunſt⸗ 
fertigkeiten dieſer Erde bereichern und andererſeits das inwendige geiſtliche 
Leben derſelben als ein Gnadengut des Heiligen Geiſtes hegen und pflegen. 


316 Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


Chriſtus, der die erſchaffene Welt in ſeiner Allmachtshand trägt und der die 
verlorne und verdammte Welt mit feinem ſtellvertretenden Leben und Ster⸗ 
ben vom Fluch und von der Herrſchaft der Sünde erlöſt hat, ijt der unſicht⸗ 
bare Regent dieſer Univerſität. So haben ſich die lutheriſchen Laien, die 
dieſes Unternehmen vor drei Jahren begannen, die Sache vorgeſtellt, und 
gemäß dieſer Anſchauung iſt das Unternehmen bisher geleitet worden. In 
aller Stille iſt in Valparaiſo der Grund zu einem Werk gelegt worden, 
von dem einſt ein großer Segen ausgehen wird in unſere Chriſtenhäuſer 
und gemeinden. Der Zweck dieſer Zeilen iſt, die Univerſität Valparaiſo 
den werten ‚Lutheraner-Leſern als einen Gegenſtand ihrer Fürbitte bor- 
zuſtellen und ſie zu ermuntern, dem Unternehmen in ihren Kreiſen das 
Wort zu reden, Schüler für die verſchiedenen Abteilungen der Univerſität 
zu werben und, ſoweit ſie das ohne Abbruch an ihren andern Pflichten tun 
können, die Univerſität auch mit ihren irdiſchen Gütern zu unterſtützen. 
Gerade jetzt ſtehen die Leiter des Unternehmens vor der Aufgabe, der Uni⸗ 
verſität Valparaiſo Gleichberechtigung neben andern Univerſitäten unſers 
Landes zu ſichern. Das benötigte eine völlige Neuordnung in ſämtlichen 
Unterrichtskurſen und Fakultäten. Aber außerdem muß nach den beſtehen⸗ 
den Ordnungen und Regeln für akkreditierte höhere Schulen auch ein Re⸗ 
ſervefonds (endowment fund) von veränderlicher Größe, je nach der Zahl 
der Studenten, welche die Univerſität beſuchen, vorhanden ſein. Dieſen 
Fonds ſuchen wir jetzt zu ſammeln. Wenn uns das gelingt, wollen wir 
vor Jahresſchluß bei der betreffenden Geſellſchaft den Antrag auf Gleich⸗ 
berechtigung der Univerſität Valparaiſo ſtellen. Sobald dies geſchehen iſt, 
werden die von der Univerſität verliehenen Diplome, Zeugniſſe und aka⸗ 
demiſchen Ehrentitel überall in der Welt als vollgültig anerkannt werden, 
was bis jetzt leider nicht der Fall iſt. Die Arbeiter an dieſem Werke haben 
Gottes fürſorgende Huld bisher auf mannigfache, oft ſeltſame Weiſe er⸗ 
fahren dürfen und ſehen vertrauensvoll in die Zukunft. Sie ſind den lieben 
Chriſten und beſonders den Führern im Werke des HErrn in unſerer 
Synode dankbar für die Teilnahme und Unterſtützung, die ſie dieſem jungen 
Unternehmen bisher gewidmet haben.“ — Bei der Verſammlung der All⸗ 
gemeinen Konferenz für Innere Miſſion, die am 7. und 8. Auguſt in River 
Foreſt, Ill., tagte, wurde der folgende ſtatiſtiſche Bericht erſtattet: „Wäh⸗ 
rend des vergangenen Jahres waren 730 Miſſionare in den Diſtrikten 
unſerer Miſſouriſynode mit dem Lehren und Predigen des Evangeliums 
beſchäftigt, dazu 86 männliche und 36 weibliche Lehrer ſowie 50 Studenten, 
insgeſamt 902 Arbeiter. Dieſe Arbeiter waren an 1,524 Stationen tätig 
und hatten 111,875 getaufte Seelen unter ihrer Fürſorge. Die Gemeinde- 
ſchulen wurden von 5,399, die Sonntagsſchulen von 32,464, die Samstags⸗ 
ſchulen von 3,519 und die Sommerſchulen von 2,295 Kindern beſucht.“ 
Die Konferenz einigte ſich auch für das Jahr 1929 auf die folgende Unter⸗ 
ſtützung von Diſtrikten, die ihre Innere Miſſion nicht finanziell ſelbſtändig 
betreiben können: Alberta- und Britiſh Columbia⸗Diſtrikt: $35,000; Atlan⸗ 
tiſcher: $8,000; California und Nevada: $24,000; Colorado: $18,000; Onz 
tario: $3,000; Manitoba und Saskatchewan: $28,000; North Dakota und 
Montana: $16,500; Oregon und Waſhington: $22,000; Südlicher: $18,000; 
Texas: $24,000 (und weitere $6,000 für ſpaniſche Miſſion); Oklahoma: 
$9,000; ferner: Alaska: $3,000; Kuba: $2,000. Geſamtſumme: $216,500. 
. F. P. 
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Beſchränkung der Ausbildung von Staatsſchullehrerinnen in Miſſouri. 
Eine St. Louiſer Zeitung berichtet: „Wie der Superintendent der St. Louiſer 
Stadtſchulen Maddox bekanntgibt, werden bis auf weiteres keine neuen Stu⸗ 
denten in das Harris Teachers’ College oder in das Sumner Teachers’ Col- 
lege aufgenommen werden. Der Grund iſt darin zu ſuchen, daß eine große 
Zahl geprüfter Lehrerinnen auf der Warteliſte ſteht. Wie ein Komitee feſt⸗ 
geſtellt hat, ſind viele der Abiturienten des Jahres 1925 außer Beſchäf⸗ 
tigung. Auch iſt der Anwalt der Schulbehörde der Anſicht, daß die Behörde 
nicht berechtigt iſt, einen jeden zum Lehrer auszubilden, der ſich hierfür 
meldet, ſondern daß nur ſo viele Studenten aufgenommen werden dürfen, 
als vorausſichtlich Stellungen vorhanden ſein werden.“ In andern Staaten 
iſt die Sachlage ähnlich. In einzelnen Fällen, die uns bekannt geworden 
ſind, ſind lutheriſche Graduierte von teachers' colleges in den Dienſt unſerer 
Gemeindeſchulen getreten. F. P. 


II. Ausland. 


Das folgende Verzeichnis der Vorleſungen in Verlin⸗Zehlendorf wird 
in der „Freikirche“ bekanntgegeben: „Rektor Willkomm: Dogmatik: Die 
Lehre vom Menſchen und die Chriſtologie, vierſtündig; Kirchengeſchichte: 
Die Zeit ſeit der Reformation, dreiſtündig; Enzyklopädie II: Syſtematiſche 
und praktiſche Theologie, zweiſtündig. D. Mezger: 1 Kor. (Fortſetzung), 
zweiſtündig; Mark., Kap. 4 ff., zweiſtündig; Symbolik (Formula Concordia), 
zweiſtündig; Homiletik (Fortſetzung), zweiſtündig. Dr. Peters: Neues Teſta⸗ 
ment (Einleitung, fortgeſetzt), dreiſtündig; Hebraicum, II. Lektüre, zweiſtündig; 
Hebr. 1, zweiſtündig; Geneſis (fortgeſetzt), dreiſtündig; Pſalmen (fortgeſetzt), 
zweiſtündig. Außerdem wird Dr. Peters auch in dieſem Semeſter den Lehr⸗ 
gang für Jugendpflege leiten. P. Dr. Koch gedenkl mit der Geſchichte der Philo⸗ 
ſophie fortzufahren und die Neuzeit zu behandeln. Rektor Willkomm wird 
katechetiſche und liturgiſche übungen mit den oberen Semeſtern 1 

F. P. 

über die „Schulnot“ der Norddeutſchen Miſſion im franzöſiſch gewor⸗ 
denen Togo heißt es in den „Allgemeinen Miſſionsnachrichten“ u. a.: „Auf 
dem Seminar der Norddeutſchen Miſſion in Agu ſind zurzeit nur fünf Leute, 
von denen in dieſem Jahre zwei ihr Examen machen werden. Der Bedarf 
wird längſt nicht gedeckt. Um den Nachwuchs der Paſtoren iſt es ſchlimm 
beſtellt, und wenn die Miſſion hier nicht tatkräftig helfen kann, ſo ift, 
menſchlich geredet, das Werk der evangeliſchen Miſſion im franzöſiſchen Teil 
dem Untergang geweiht. Dazu kommt, daß die an allen großen Orten und 
auch ſchon auf dem Lande errichteten Regierungsſchulen, die ſelbſtverſtänd⸗ 
lich religionslos ſind, um nicht mehr zu ſagen, die Kinder maſſenhaft an⸗ 
locken. Europäiſche Lehrer, die dort tätig ſind, ſprechen natürlich ein befferes 
Franzöſiſch als die eingebornen Lehrer der Miſſionsſchulen, die es ſeit der 
Okkupation im Jahre 1920 mühſam lernen mußten und es ſich in bewun⸗ 
dernswerter Weiſe angeeignet haben. Die Regierungsſchule gibt den Kin⸗ 
dern alle Schulmaterialien, Bücher, Hefte, Griffel, und Federhalter, völlig 
frei; in den Miſſionsſchulen muß alles von den Eltern gekauft werden. 
Dieſe Schulen haben kein oder nur zerriſſenes und verbrauchtes Anſchauungs⸗ 
material; die alten deutſchen Karten können nicht mehr verwandt werden; 
die Regierungsſchulen beſitzen vorzügliches Lehrmaterial. Natürlich muß es 
das Beſtreben der Miſſionsſchulen ſein, in dieſer Hinſicht auf der Höhe der 
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Regierungsſchulen zu ſtehen; aber das erfordert große Opfer. Und ſie 
müſſen ſchnell gebracht werden, denn die Zahl der Schüler hat in den letzten 
Jahren dauernd abgenommen, und nur im Norden, im Atakpamebezirk, 
wohin die Regierung mit ihren Schulen noch nicht vorgedrungen iſt, war 
eine Zunahme zu verzeichnen. Und in dieſer Gegend laſſen ſich die Paſtoren 
und Lehrer von ihrem an ſich ſchon ſo geringen Gehalt noch zehn Prozent 
abziehen, um der Allgemeinheit zu dienen! Sie verſchmähen gute Stel⸗ 
lungen, um ihrer Kirche zu helfen!“ F. P. 
über weitere Verſuche, das „Schulproblem“ in China zu löſen, be⸗ 
richten die „Allgemeinen Miſſionsnachrichten“ folgendes: „Bei einer nicht» 
amtlichen Konferenz, die in Schanghai gehalten wurde, um über die Stel- 
lung und die Regiſtrierung der chriſtlichen Schulen Klarheit zu ſchaffen, 
waren auch der Kanzler Tſai Juan⸗pei und der Vizekanzler C. Jang an⸗ 
weſend, die die Unterrichtsintereſſen der Nanking-Regierung vertraten. Eine 
Reihe chineſiſch-chriſtlicher Führer betonte die chriſtliche Seite des Problems. 
Die meiſten chriſtlichen Unterrichtsanſtalten ſind ja bereit, den Forderungen 
der Regierung nachzukommen und ſich als anerkannte Schulen in das Re⸗ 
giſter eintragen zu laſſen, wozu ſie ihr bisheriges Syſtem umſtellen müſſen. 
Der Leiter der Schule muß z. B. ein Chineſe ſein, ebenſo müſſen die Chi⸗ 
neſen im Vorſtand die Mehrheit haben; Religion darf nur als freies Un⸗ 
terrichtsfach, nicht im Rahmen des Stundenplans gegeben werden. Die 
größte Schwierigkeit machte aber die Feſtlegung des Unterrichtszieles der 
chriſtlichen Schulen. Dafür wurden ſieben verſchiedene Formeln vorgelegt. 
Schließlich einigte man ſich auf folgende Form, da die direkte Verwendung 
des Wortes „chriſtlich“ den Regierungsvertretern untragbar erſchien: ‚Der 
Vorſtand übernimmt das volle Aufſichtsrecht über die Privatſchule, bekannt 
als „gegründet von mit der Abſicht, den Geiſt der Liebe, der 
Opferwilligkeit und des Dienens, den ſie vertreten, zu erhalten, Charaktere 
im höchſten Sinn heranzubilden, Berufsausbildung zu vermitteln, höheres 
Wiſſen zu erſtreben und den Bedürfniſſen der Geſellſchaft zu dienen.“ Tſai 
Juan⸗pei betonte, daß die Gegenwart des chriſtlichen Geiſtes doch nicht 
davon abhänge, daß in dem amtlichen Dokument das Wort ſchriſtlich' ſtände. 
Er ſchlug vor, daß nichtchriſtliche Studenten die Freiheit haben ſollten, ſich 
die religiöſen Kurſe auszuſuchen. Dieſe Kurſe ſollten aber nicht eine be⸗ 
ſondere Abteilung der Schule bilden, ſondern in die philofophiſche Abteilung 
eingereiht werden. Diejenigen, die beruflich religiöſe Mitarbeiter werden 
wollten, ſollten beſondere theologiſche Schulen beſuchen. In den unteren 
Klaſſen der Colleges (Gymnaſien) könnten deshalb theologiſche Abteilungen 
nicht geſondert geführt werden und müßten bei dem Antrag auf Regiſtrie⸗ 
rung nicht mit angeführt werden. Geſonderte Schulen für Religion oder 
Bibelſchulen ſollten eine Angelegenheit der Kirche ſein. Sie würden nicht 
unter das Unterrichtsminiſterium fallen, ſondern unter das Miniſterium für 
heimatliche Angelegenheiten. Bibelſchulen könne man Ausbildungsſchulen 
für Paſtoren und Prediger‘ nennen, und fie ſollten das Vorrecht haben, Ab⸗ 
gangsdiplome ausſtellen zu dürfen. Studenten in ſolchen Schulen könnten 
nicht erwarten, daß fie die Vorrechte von Abiturienten von Regierungs- und 
regiſtrierten Privatſchulen hätten. — Dieſe Ratſchläge und Beſchlüſſe waren 
bei dem Charakter der Zuſammenkunft natürlich nicht offiziell, zeigten aber 
doch einen möglichen Ausweg aus den gegenwärtigen Schwierigkeiten.“ 


F. P. 
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Zeitgeſchichtliche Notizen und Antworten auf Fragen 
von allgemeinem Intereſſe. 


Luther als Beobachter auf dem Gebiet des natürlichen Lebens: 
„Der Schlaf iſt eine Gottes- und ſehr ſchöne Gabe, die herabfällt auf den 
Menſchen wie ein Tau und den ganzen Leib befeuchtet.“ „Durch den Schlaf 
weicht alle Schwäche, und die Geiſteskräfte kehren zurück. So werden wir 
am Füngſten Tage aufſtehen, als hätten wir nur eine Nacht geſchlafen.“ 
(I, 157; XXII, 162.) 

Die recht aufgefaßte und gelehrte Dogmatik ijt nicht „trocken“, ſondern 
man kann jie „mit Maria vergleichen, die zu IEſu Füßen ſaß und feiner Rede 
zuhörte“. Dieſe Auffaſſung der Dogmatik iſt die Auffaſſung der wirklich 
lutheriſchen Kirche. Luther nennt die Theologen, indem er ſich ſelbſt ein⸗ 
ſchließt, „Katechumenen und Schüler der Propheten“, „als die wir nachſagen 
und predigen, was wir von den Propheten und Apoſteln [CHrifti] gehört und 
gelernt haben“. (III, 1890.) Johann Gerhard ſtellt als Axiom auf: „Was 
in Gottes Wort nicht geoffenbart iſt, iſt auch nicht theologiſch.“ (L. de creat., 
§ 3.) Auguſt Pfeiffer ſagt in ſeinem Thes. Herm., p. 5: „Auch nicht ein 
einziges Glied, wie klein es auch immer ſei, darf ſich im Komplex der Lehre 
(in doctrinae corpore), nämlich in der Dogmatik, finden, das ſich nicht aus 
der recht verſtandenen Schrift beweiſen läßt.“ 


Die Apologie der Augsburgiſchen Konfeſſion und die Schmalkaldiſchen 
Artikel ſind von dem lutheriſchen P. Röhrich in Elbeuf (zwiſchen Havre und 
Paris, etwas ſüdlich von Rouen, gelegen) ins Franzöſiſche überſetzt worden. 
Der überſetzer hat die überzeugung gewonnen, daß die bisherige Evangeli⸗ 
ſationsarbeit der franzöſiſch⸗lutheriſchen Kirche deshalb wenig erfolgreich 
war, weil die Arbeit mehr auf Gefühlserregung als auf die Verkündigung 
der reinen Lehre angelegt war. Dieſem Mangel ſoll auch die franzöſiſche 
tiberfebung der genannten lutheriſchen Bekenntnisſchriften dienen. Auch die 
franzöſiſch⸗lutheriſche Kirche liegt ſchwerkrank am eingedrungenen Modernis⸗ 
mus danieder. Vor fünfunddreißig oder vierzig Jahren wurden von Frank⸗ 
reich aus Schritte zum Bekanntwerden mit der Miſſouriſynode getan. Der 
Schreiber dieſer Zeilen bat D. Stöckhardt (wenn wir nicht irren, ein Studien⸗ 
genoſſe oder doch ein Bekannter von Menegoz), die Sache in die Hand zu 
nehmen. Es ſtellte ſich heraus, daß Menegoz eine ſtark moderniſierte Stel⸗ 
lung einnahm. Wir ſind etwas geſpannt darauf, wie franzöſiſche Luthera⸗ 
ner die Apologie und die Schmalkaldiſchen Artikel aufnehmen werden. Die 
Apologie iſt ein Beweis dafür, daß Melanchthon damals noch nicht bloß 
„leiſe“, ſondern auch anders „treten“ konnte. Und die Schmalkaldiſchen 
Artikel, der „Abſagebrief“ der lutheriſchen Kirche an Rom, laſſen an nötiger 
direkter Polemik nichts zu wünſchen übrig. Dabei ſind beide Bekenntnis⸗ 
ſchriften ſo voll von poſitiver Darlegung der reinen chriſtlichen Lehre, 
daß die franzöſiſch⸗lutheriſche Kirche, wenn ſie ſich auf dieſe Bekenntnis⸗ 
ſchriften ſtellt, unſere Glaubensbrüder von der Eb.⸗Luth. Freikirche im Elſa 
nicht mehr als feindliche Eindringlinge anſehen wird. i 

Nein, durch Gottes Gnade werden wir nicht ſchwach werden. Keinen 
kirchlichen Friedensſchluß mit denen, die nicht die Heilige Schrift Gottes 
unfehlbares Wort ſein laſſen oder Schrift und Gottes Wort nicht „iden⸗ 
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tifizieren“ wollen, ſondern, wie neulich wieder der Lutheran getan hat, der 
Schrift human elements“ im Sinne von Irrtümern zuſchreiben. Obwohl 
es eigentlich eine Schande iſt, mitten in der Chriſtenheit erſt noch über die 
unfehlbare göttliche Autorität der Schrift zu verhandeln, ſo entziehen wir 
uns doch nicht von vorneherein freien Beſprechungen über dieſen Punkt, 
weil wir ſehen, daß die moderne Theologie, die im Geruch der Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit ſteht, aber entſetzlich unwiſſenſchaftlich und leichtfertig iſt, auch die 
Sinne einfältiger Chriſten verrückt hat. Ebenſo keinen kirchlichen Friedens⸗ 
ſchluß mit denen, die des Menſchen Bekehrung und die Erlangung der Selig⸗ 
keit vom Menſchen ſelbſt, ſeinem Wohlverhalten, option oder choice abhängig 
ſein laſſen. Die offenen oder heimlichen Beſchützer des „verſchiedenen Ver⸗ 
haltens“ ſind gefährliche Feinde der chriſtlichen Kirche. Sie fahren, wie 
Luther es ausdrückt, den Chriſten an die Kehle, weil ſie den Chriſten die 
sola gratia rauben, den einzigen Troſt für das Gewiſſen im Leben und 
Sterben. Trotzdem ſind wir zu Verhandlungen auch über dieſen Punkt 
je und je bereit geweſen, weil wir ſehen, daß die moderne Theologie, ganz 
beſonders auch die lutheriſch ſich nennende, auf die Theologie des menſch⸗ 
lichen Wohlverhaltens eingeſtellt iſt und mit ihrem Gift auch die amerikaniſch⸗ 
lutheriſche Kirche infiziert hat. 


Eine politiſche Zeitung in Rom, Tevere, die als Muſſolinis Organ gilt, 
führt eine etwas derbe Sprache in bezug auf die Echtheit der Friedensliebe, 
die die diplomatiſchen Vertreter der Nationen im Auftrag ihrer Regierungen 
zur Schau tragen. Tevere jagt: „Noch nie bisher ſchien die Welt einer 
Bande von Verblendeten und Verbrechern ſo rettungslos preisgegeben wie 
heute, da alle ſich als Friedensengel aufſpielen.“ Das iſt allerdings eine 
derbe Sprache. Aber ſie ſtimmt auffallend mit der Schrift. Röm. 3: „Ihr 
Schlund iſt ein offen Grab; mit ihren Zungen handeln ſie trüglich; Ottern⸗ 
gift iſt unter ihren Lippen. Ihre Füße ſind eilend, Blut zu vergießen; in 
ihren Wegen iſt eitel Unfall und Herzeleid, und den Weg des Friedens 
wiſſen ſie nicht.“ überhaupt fehlt es dem natürlichen Menſchen nicht an 
einer Erkenntnis der Golden Rule. Nur handelt er nicht danach, wenn 
das eigene Intereſſe in Frage kommt. Bei den Chriſten iſt dasſelbe der 
Fall, wenn ſie, anſtatt nach dem neuen Menſchen zu wandeln, ihrem Fleiſche 
folgen. ~ 

Das News Bulletin of the Institute of International Education 
(Oktober) erläßt im Auftrag der American University Union in London 
eine Warnung an amerikaniſche Studenten, ja nicht nach England zu kom⸗ 
men, es ſei denn, daß ſie genügende Mittel beſitzen, um finanziell auf eige⸗ 
nen Füßen ſtehen zu können. Die Möglichkeit, ſich als „Werkſtudenten“ 
die Mittel zum Studium zu erwerben, ſei ausgeſchloſſen, da in ganz Eng⸗ 
land eine große Arbeitsloſigkeit herrſche. Bisher hätten die Geſellſchaft 
vom Roten Kreuz und andere Unterſtützungsgeſellſchaften ſich der finanziell 
geſtrandeten amerikaniſchen Studenten angenommen, was jedoch fürderhin 
nicht mehr geſchehen könne. 


